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^Velcke Maekt Kai ein Neckt und die 

Kraft, den Lebensweg eines Volkes zu 

kemmeN/ das in seinem Liede nickts 

anderes als nur ttck selber luekt: ein 

starkes Neiek/ ein stolzes Volk/ so 

grok und so erkabeN/ dalZ es nun- 

mekr wieder jeder Oeutseke freudig 

bekennen kann: ück bin einOeutlcker/ 

und ick bin ftolz darauf, es zu sein!

(flus der fildrerrede
anläklick des 1L. deutschen Sangerbundeskestes zu Vreslau)



Oas 1L. Deutsche Sänserbundesfest 
in öreslau

ün vreslau, der Hauptstadt des deutschen Ostens, hat das 12. Deutsche Sänger- 
bundesfest stattgefunden. Um Manze der festlichen Stadt spiegelte sich das 
älteste Kulturgut unseres Volkes, das deutsche Lied.

lausende waren aus der ganzen Welt sterbeigeeilt zum Fest des deutschen 
Liedes. lausende salzen den Fächer, zogen jubelnd an chm vorbei, störten voll 
vegeisterung seine Worte und standen für Stunden im vanne seiner Persön­
lichkeit. Sie alle werden das totale Lrlebnis des neuen Deutschland mit sich 
nestmen in istre ferne Heimat, sie staben den neuen Seist der Heimat gespürt, 
sie staben den deutschen pufbau gesesten und fluge in puge vor jenem wann 
gestanden, der voll Stolz sagen kann, daß 68 Millionen durch seinen wund 
sprechen. Lr stat dem Fest die leiste weich gegeben.

Ls mag ein Sgmbol des neuen Deutschland sein, dies Sängerbundesfest im 
deutschen Osten. Zu einem Zeitpunkt, wo die Welt in Waffen starrt, wo ein 
Volk mißtrauisch auf die kleinsten vewegungen seiner vachbarn starrt, zu 
diesem Zeitpunkt schart sich deutsches Volk aus allen Sauen des Deiches, aus 
allen Vachbarländern, aus allen Legenden der Welt, wo deutsche Zunge er­
klingt, an einem der vorgeschobenen Posten unseres Deiches zu einer Kund­
gebung von einem pusmaße, wie sie diese Stadt noch nie gesesten. Die Kund­
gebung gilt aber nicht einem krankstaften Lstauvinismus, nicht Haß gegen 
andere Dationen füstrt stier das Volk zusammen, so wie es vielleicht die 
Srenzlandkundgebungen in anderen Ländern tun,' nein, wie einst die deutschen 
Kolonisten, die istren Ditt nach Osten begannen, nicht um unfruchtbare kriege 
zu süstren, sondern um deutsche Kultur ins Land zu bringen, so sind jetzt 
Deutsche aus allen Ländern der Welt nach der stosten Stadt im Osten gezogen 
zur Leier des deutschen Liedes.

Dies 12. Deutsche Sänderbundesfest unterscheidet sich von seinen Vorgängern. 
Vie Lntwicklung der letzten Zastre ist nicht spurlos am deutschen Lied vorbei­
gegangen, sie stat istm neues Leben, neuen fluftrieb gegeben, vas deutsche 
Volk statte aufgestört zu singen, das Lied, das die Straße besterrschte, statte 
meist wenig mit Sesang, dafür aber viel mit den Schlagzeilen irgendwelcher 
Hetzblätter zu tun. Die seelenlose Propaganda des "Marxismus war im vegriff, 
durch istre stämischen pngriffe das deutsche Lied vom Leben zu trennen, es 
stinter geschlossene Illren und in Konzertsäle zu bannen, wo es ein kümmer­
liches Leben fristen sollte. Das Lied verbindet die Menschen untereinander, 
weil es nicht aus Klassen und Ständen gewachsen ist, sondern weil es entstand 
aus dem Empfinden von Menschen gleichen Mutes. Diesem verbindenden 



6eist des deutschen Liedes, der den Haß der Menschen mit einem Zuge fort- 
wischt, galt der Kamps des Marxismus. Das deutsche Lied wurde verdrängt 
durch Hehgesänge, die schon dadurch sich von den Liedern trennten, daß sie 
dort Zwiespalt säten, wo das Lied einigte. Das deutsche Lied wagte sich kaum 
oder nur noch schüchtern hervor, es schien, als sei es im flbsterben begriffen. 
Und doch lagen gerade in jener Zeit die wurzeln für die große neue Dlüte 
des deutschen Liedes. Sie lagen im Kampflied, oder mehr noch in dem Seifte, 
aus dem das Kampflied entstand, dem Seifte, der verbinden wollte, verbinden 
zur Kampfgemeinschaft, der nicht Haß und Zwietracht säen wollte zwischen die 
Slieder des gleichen Volkes.

Unsere Zugend singt wieder, nicht nur das neue, auch das alte deutsche Lied 
hat ihre Herzen wieder erobert. Der Deutsche Sängerbund hat bei dieser 
neuen Dlüte des deutschen Liedes nicht abseits gestanden. Durch Zahre 
hat er nunmehr das Sut des deutschen Liedes gehütet, und so steht er heute da 
als der Wahrer des alten deutschen Liedes und sein Vermittler zu dem neuen 
deutschen Lied, das täglich neuer und reicher vor uns ersteht. Weit über die 
Srenzen unseres Vaterlandes hinaus ruft das deutsche Lied. Serade im flus- 
land, wo sich Deutsche begegnen, ist es ein starkes Dand, das unsere deutschen 
Volksgenossen umschlingt, ein Stück der Heimat, das ihnen keiner nehmen kann. 
So war auch das Sängerbundesfest in Dreslau ein Sgmbol des neuen Seistes, 
der nicht an Srenzpfähle gebunden ist, sondern der alle Menschen gleichen 
Dlutes zusammenkettet, und der bis in die lehte entfernteste Hütte, in der ein 
deutsches Wort erschallt, die Srundelemente seines Seins hintragen will: 
„§riede und §reude!" D.



„Niemand denkt deute daran, 
den deutleken Osten auhugeben"

Anläßlich der Übergabe des Lhrenbürgerbriefes der Stadt Vreslau 
am l.pugust 1SZ? hielt Reichsminister Rr. Soebbeis eine Rede im 
Remter des Rreslauer Rathauses, die die hervorragende Stellung 
des deutschen Ostens im neuen deutschen Reich mit kurzen Worten 
umriß. dr. Soebbels führte aus:

„Ls hat eine Zeit gegeben, da im übrigen Deutschland der deutsche Osten als 
ein zwar notwendiges, aber als ein Übet angesehen wurde, lZatte sich ein 
Deamter etwas zuschulden kommen lassen, so wurde er in den Osten verseht. 
Das Wort „Provinz" hatte im deutschen Sprachschatz einen üblen klang. Und 
es konnte deshalb auch nicht wundernehmen, daß die Linwohner der Provinz 
und vor allem die Devölkerung des deutschen Ostens sich manchmal vom Deich 
ganz verlassen fühlten.

Dichts aber war ungerechter als das. Denn wenn die großen Stürme über 
unser Land brausten, dann zeigte der deutsche Osten stets, was er für die 
Dation bedeutet. Der Osten ist für Deutschland nicht nur das größte Soldaten-, 
sondern auch das größte lalent-Deservoir gewesen, ks gibt kein Oebiet unseres 
öffentlichen Lebens, das nicht zu allen Zeiten aus das stärkste vom deutschen 
Osten befruchtet worden wäre. Ls gibt kein großes Lreignis in unserer preu­
ßischen oder deutschen beschichte, das nicht maßgebend vom deutschen Osten 
mit beeinflußt wurde, wir können uns Friedrich den Sroßen und seine Idee 
ohne Schlesien nicht denken, was wäre die preußische Lrhebung ohne Dreslau? 
wie könnten wir uns eine Dismarcksche Linigung des Deiches ohne den Osten, 
wie könnten wir uns einen Weltkrieg ohne schlesische oder ostpreußische 
Soldaten vorsteilen?

Und in der Segenwart? wie wäre die nationalsozialistische Devolution ohne 
den aktiven und revolutionären Deitrag des deutschen Ostens, der großen 
schlesischen Südostprovinz und ihrer Hauptstadt möglich gewesen?

Ich spreche diese Worte nicht vom grünen lisch aus,- ich selbst bin in den 
kampfsahren oftmals in dieser Stadt und in zahllosen Orten dieser schönen 
Provinz gewesen und habe dort geredet.

Ich habe damals feststellen können, daß es zwar für uns schwer war, die 
Devölkerung dieses Oaues und dieser Provinz für die nationalsozialistische 
Dewegung zu gewinnen) marschierten aber diese Soldatenkinder erst einmal 
in unseren Deihen, dann bildeten sie die einsatzbereitesten Formationen der 
Devolution,- deshalb, glaube ich, hat der nationalsozialistische Staat sich um 



den Listen und um diese Provinz das größte verdienst dadurch erworben, 
daß er ihnen das befühl der nationalen Verlassenheit genommen, daß er 
das Schwergewicht des Reiches weithin in den Listen verlagert hat und daß 
er nicht auf dem Standpunkte steht, alles müsse ausschließlich in verlin 
gemacht werden. Ver vationalsozialismus hat die unantastbare Einheit des 
Reiches wiederhergestellt, aber auch dafür Sorge getragen, daß innerhalb der 
Einheit des Reiches sich nun die tausendfältige Vielgestaltigkeit unseres Volks- 
tums und unseres nationalen Lebens entwickeln kann.

Deshalb habe ich es aus vollem Herzen begrüßt, daß das erste große Deutsche 
Sängerbundesfest im neuen Reich in vreslau stattfindet. Ich weiß, wie schwer 
diese Stadt noch mit den Widrigkeiten einer vergangenen Zeit zu Kämpfen hat 
und wie ungünstig gerade hier die Vorbedingungen sind, um diese Widrig­
keiten allmählich zu überwinden. Ich weiß, daß sie überhaupt nicht über­
wunden werden könnten, wenn die Vevölkerung dieser Stadt und dieses 
Laues nicht das befühl hätten, zu einem der wertvollsten Restandteiie des 
Reiches zu gehören. Riemand denkt heute daran, den deutschen Listen auf- 
zugeben. wir fühlen uns alle als Kinder eines gemeinsamen Vaterlandes, 
wir alle schauen wieder voll innerer Verbundenheit auf diese schöne Provinz, 
die immer ein Reservoir unserer Soldaten und unserer großen wärmer 
gewesen ist."



Ver SIlIng

Nopfenianvschaft bei Nürnberg Holzschnitte von Vodo Zimmermann
flusgestellt in der Deutschen Kunstausstellung INünchen 19Z?



ächtester

Schlesien, die große deutsche Kunstausstellung und die entarteten 

von kans Krause-Margras

„kunstisteineerbabeneundzumLanatismusverpftich- 
t e n d e M i s s i o n." Dieses Sützrerwort stellt über dem Lingang des Hauses 
der Deutschen Kunst in München.
Mission beißt Sendung, beißt Aufgabe und ist sinnvoll nur, wenn ein Ziel 
am Lnde des gewiesenen Weges stebt. Mit dieser Erkenntnis aber ist das 
Dogma des pseudo-flescheten, daß Kunst um der Kunst willen sei, daß der 
Künstler nur Verantwortung vor sich selber und seinem Senius trüge, mit 
eindeutiger klarbeit erledigt.
Vier Zabre sind in der kulturellen tntroicktung eines Volkes eine kleine 
Spanne. ts ist erstaunlich und es zeugt von der unbeirrbaren Stoßkraft der 
nationalsozialistischen vewegung, wenn in dieser kurzen Zeit das deutsche 
Kunstschaffen von volksfremden llberwucherungen und unkünstlerischen flus- 
wüchsen in einem Maße gesäubert wurde, daß man füglich wieder von einer 
deutschen Kunst sprechen darf, die nicht um ibrer selbst willen ist, die den weg 
erkannte, den der Sichrer chr wies, und die ftufgabe, die er chr stellte.
In der Spannung der großen festlichen Kunsttage, unter dem überwältigenden 
Lindruck der lausenden tinzecheiten ist vielfach dieses wesentliche übersetzen 
worden: daß die „Sroße Deutsche Kunstausstellung 18Z?" nicht wie die 
üblichen flusstetlungen eines tiberatistischen individualistischen Zeitalters noch 
den tzermetischen Abgrenzungen eines narzißistischen „Kreises", einer opposi­
tionellen „Sezession", gemäß der jurgfreien Willkür wilder Snobisten oder 
nach den überspitzten Differenzierungen intellektuellen flesttzetentums auf­
gebaut wurde, sondern nach der einfachen und klaren Sorderung deutschen 
Kunst- und Kulturwillens: Zum ersten Male zeigt eine flusstettung in groß­
artiger Lintzeit und Seschlossentzeit die besten und reifsten Werke des neuen 
Deutschlands. Sie straft Lügen alte die, die jenseits und diesseits der Deichs- 
grenzen in getzässiger ftbsicht oder Verblendung betzaupten, dem neuen Deiche 
mangele Kunstsinn und Verständnis, es tzabe keine Künstler großen vamens; 
sie gibt uns Hoffnung und Sewißtzeit einer vertzeißungsvotten Zukunft.
flber noch ein anderes vermittelt uns diese große und eine zweite, zur 
gleichen Zeit in München stattfindende flusstettung. Sie geben uns gültige — 
wenn auch nicht schematisch, sondern mit Sorgfalt anzuwendende — Maßstäbe 
für die veurteilung und die ftusrichtung des deutschen Kunstlebens und 
Kunstschaffens innertzaib der einzelnen Landschaften, sie klären Zweifel, be­
seitigen vnsichertzeiten, sie enttzüllen die „vergessenen", die, die in den vier 



Zähren nichts anderes gelernt haben, als den flnschein zu erwecken, sie hätten 
etwas gelernt, und vor allem: sie erneuern und verstärken den flppell an die 
verantwortlichen, auf der Hut zu sein, sich nicht von artistischen Fähigkeiten 
blenden, ihr Urteil nicht von nebensächlichen Dingen leiten zu lassen.

Zumal dann muß diese Forderung nachdrücklichst erhoben werden, wenn es 
gilt, flusträge großen Ausmaßes, die noch nach Jahrzehnten, vielleicht nach 
Jahrhunderten Leitung und Dedeutung haben, zu vergeben, und dann, 
wenn es darauf ankommt, Lehrer und Lrzieher zu bestellen, die Heranwachsende 
deutsche Jungen und ITlädel in den lempel der deutschen Kunst führen sollen, 
wenn ein Künstler den Kopf eines kriegsblinden bildet, daraus eine Frahe 
unmenschlicher Häßlichkeit macht mit allen äußerlichen Werkmalen der "Mikro­
zephalie und Schizophrenie, mit schwülstigen, wie in faunischer Wollust ge­
öffneten Lippen, mit leeren, widerlich-abstoßenden Augenhöhlen und dann 
glaubt, das Heldische preußischen Soldatentums und zugleich die Iragik des 
vlindseins gestaltet zu haben, so ist das eine Kennzeichnung und Verurteilung 
nicht einmal so sehr seines künstlertums als seiner inneren Haltung, seiner 
weltanschaulichen Lesinnung, seines Lharakters.

flls Lehrer und Lrzieher unserer deutschen Jugend aber brauchen wir Kerle, 
die nicht angekränkelt sind von dekadentem, aesthetisierendem Intellektualis­
mus, sondern die voll gesunder männlicher Kraft blutvolle Künstler sind und 
deren Sesinnung und Lharakter auch über den leisesten Zweifel erhaben ist. 

Dieses zu erkennen, hätte es eigentlich nicht der flusstellung „Entartete 
Kunst" zu bedürfen brauchen, und doch ist jede Lehre heilsam, weil sie die 
vedingungen schafft, Fehler wieder gutzumachen, und die Sarantie gibt, daß 
nur wänner mit verantwortungsvollen individuellen Aufgaben betraut 
werden, die auch in der Lage sind, ein der nationalsozialistischen Forderung 
standhaltendes Urteil zu fällen.

Daß in dieser flusstellung der entarteten Kunst auch die Werke ehemaliger 
vreslauer fikademie-Lrößen, des gutmütigen und schwächlichen Zigeuners 
Otto wueller, des orgiastisch-anspruchsvollen Sskar woll und des artistischen 
verfertigers sinnloser Konstruktionen, wolzahn, nicht fehlen, ist weniger als 
geschichtliche Veminiszenz zu werten denn als eine wahnung und Auf­
forderung an jene, die in ihrem Innern und in ihren „Kreisen" eine 
r686rvatic) bewahrten, auf die sie sich zurückziehen, wenn sie dem bösen 
"Nazi offiziell genug getan und nun aus „geknechtetem" Herzen flbbitte 
leisten vor den entthronten, aber so heiß geliebten Söttern ihrer Schwabinger 
Jugend. Doch ist es zu früh, sie mit "Namen zu nennen, ein leil von ihnen 
wird doch noch den weg auch innerlich finden, den er äußerlich beschritten, 
und um die, soweit ihre künstlerischen flnlagen Sutes verspricht, wäre es 
schade, würde man ihnen diesen weg verlegen: und zweitens: sie richten 
wenig Schaden an, solange sie unter sich bleiben, solange man ihnen keine 
bedeutungsvollen flufträge erteilt oder sie nicht zu Lehrern und Erziehern 
unserer Jugend bestellt.

Die wünchener Lehre war hart, aber gerecht. Sie wird sich nicht wiederholen.



: ZünsUnsskopf in sciiiesiicli^ln Mnnncn-



von Solen: /leetkuln



von «Zofen: sranzeska und Paolo (Plakette in Silber)

Zobannes kiunka: Plaketten

die wiedergegebenen Arbeiten von von Sole«/ Scbul? und kiunka befinden 
sieb n>r Zeit auf der groben »Oeutteben Kunstausstellung« in Nt uneben



Uebeerüc!?: Ueiterines im fubrenimmer ni liaMk

Uebei rücin Uücluug



Mkclm Übn'rück
von vr. Johannes Neumann

In seinem Gingen um die eigene Seele, in seiner tiefsten Erforschung arteigenen 
Wesens und in der Besinnung auf seine geschichtliche Vergangenheit hat sich 
das deutsche Volk sein altes Kunstideal zurückerobert, vei aller zugestandenen 
Freiheit künstlerischer Lntfaltung und Freude am eigenen Kunstwerk sieht es 
den höchsten Wert jeglichen Schaffens erst dann erreicht, wenn es aus sich her­
aus die Kraft besiht, im Volke einen lebendigen Widerhall zu erwecken.

Pls wir neulich — wir alle waren Laien — im Ueberrllckschen ptelier standen, 
war es uns klar, daß hier ein Künstler mit ganzer Seele, den Forderungen des 
Volkes entsprechend, schafft. Vesonders wohltuend aber war die Feststellung 
— der Meister nannte uns die Seburtsstunde dieses und jenes Werkes —, daß 
Ueberrück dieser Verpflichtung von seinen frühesten lagen an treu geblieben 
ist. Lr ist es auch in jenen fahren geblieben, als deutsche Künstler im Kampfe 
um die Reinerhaltung des alten Kunstideals immer wieder den pnwllrfen 
trostlos Verirrter ausgeseht waren. lief im Volke verwurzelt, kannte er dessen 
Sehnen und Ringen und ist nun zum Witgestalter der deutschen Volksseele 
geworden.

Wilhelm Ueberrück, an der Peripherie des alten vreslau geboren, besuchte 
zunächst die Volksschule und lernte sodann die Lithographie. "Nach Besuch der 
Vreslauer Kunstschule, wo er als eifriger Schüler und Verehrer Professor 
kaempffers das sogenannte kllnstlereinjährige machte und bereits als 
Zwanzigjähriger siegreich aus einer Konkurrenz hervorging, nahm er seinen 
Weg nach Vresden in die Schule der Professoren Vanher und Sußmann. Beben 
seiner weiteren pusbildung entstanden bereits hier große dekorative Arbeiten, 
unter anderem für die bekannte prchitektenfirma Lossow k kühne. Mitten 
in sein Schaffen fiel der krieg, vach seiner Lntlassung aus dem Heeresdienst 
191? bezog Ueberrück noch einmal die Vresdner Kunstakademie, wo er bei 
Hegenbarth studierte und dadurch mit dessen Schwiegervater, dem bekannten 
liermaler Zügel, in persönliche verührung kam. Vieser Weister weckte in ihm 
die längst schon vorhandene "Neigung zur liermalerei. Studienreisen nach dem 
Westen und "Norden des Vaterlandes blieben nicht ohne größeren kinfluß auf 
seine Landschaftsmalerei. Seine stärkste vefruchtung erhielt sein Kunst­
schaffen aus der eingehenden veobachtung des bäuerlichen Lebens. "Mensch 
und lier im Vienste der eigenen Scholle ist das beliebteste Ihema seiner 
Studien. Schon früh mit dem Leben des Landmannes vertraut, indem der 
junge Ueberrück gelegentlich selbst mitschaffte, hat er zahlreiche Vilder aus dem 
deutschen, auch schlesischen Bauernleben gemalt. Salt seine besondere Liebe 



auch immer wieder der Kraftgestalt des deutschen Kaltblutpferdes, eine 
Neigung, die chn mit den besten Lrsolgen als Pferdemaler in ganz Deutschland 
bekannt machte, so standen diese Studien doch niemals einsam und leer im 
Daum, sondern fügten sich geschickt in ein größeres Ihema ein: Dald ist es der 
pflügende Dauer, wie das „Dreigespann im Pflug", das sich im Desih des 
Deichsernährungsministers befindet, oder das an Kraft und Dewegung noch 
stärkere „Sechsgespann". Dald ist es das Deiterbild „Vorwärts und aufwärts", 
das als Sinnbild deutscher Kraft und deutschen Slaubens mit den stärksten 
Lindruck hinterläßt, ebenso der „litanenkampf" mit stark mgthologisch-sgm- 
bolischem Lharakter oder die in ihrer so großen Lebendigkeit wirkende 
„Fahrende Artillerie", die als „Wehrstand" mit ihrem Segenstück „Dährstand", 
beides Wandmalereien im Sswiher flrbeitsdienstlager, einem zeitgenössischen 
Ihema entspricht. Dem Kenner und künstlerischen Sestalter deutschen Dauern- 
tums wurde 1354 vom Deichsminister Darrö der puftrag zuteil, einen Zgklus 
„Dordgermanisches Dauerntum im Kampfe um Dlut und Doden" zu malen. 
Ihm folgte ein pustrag der Stabsleitung Derlin für Sportbilder. Schon im 
Jahre 192Z lieferte Ueberrück bei der Iahresschau deutscher prbeit in Dresden 
sechs gelungene Kartons von Sportdarstellungen für die Lmpfangshalle.

Dicht nur Pferde, Dauern, Soldaten und Sportsgestalten malte unser schlesischer 
Künstler, sondern auch "Menschen der Industrie, die mit fast stählernen Leibern 
den Deigen mühevoller deutscher prbeit schließen. So hatte er neben anderen 
Industriebildern eine "Mappe von sechs Dlättern aus dem Stahlwerk Diesa 
anläßlich des 233jährigen Destehens der Lauchhammerwerke, jeht "Mittel­
deutsche Stahlwerke, fertiggestellt. Diesem Kunstwerk verdankte er sein De- 
kanntwerden auch in Industriekreisen.

Wir Schlesier wurden auf Ueberrück nach seiner Dückkehr aus Mittel­
deutschland durch die Ausmalung der Schupokaserne und Sporthalle in 
waldenburg sowie durch seine Arbeiten im Jugendhof Hassih besonders auf­
merksam. Sollte doch der "Maler, dessen Dame im Deich auf zahlreichen flus- 
ftellungen und in einer Fülle von Kunstbetrachtungen bereits zum Degriff 
geprägt worden ist, fortan seiner Heimat gehören. Mehr als mancher andere 
ist er ja ihr getreuester Sohn. Line stille, frohe Datur, hat er mit der ganzen 
Zähigkeit und pusdauer des schlesischen Menschen seine Kunst so aufgefaßt, 
wie sie uns in Wirklichkeit auch erscheint: Dein, ehrlich und deutsch, flus einem 
reichen inneren trleben, ohne das jedes Kunstwerk zur bloßen Kopie herab- 
sinkt, hat er in harter Konzentrierung seinem Schaffen bestimmte Sesehe vor­
geschrieben. So will er nicht nur "Maler, sondern auch Sestalter sein.

Ueberrück hat längst seine pnerkennung außerhalb 
Schlesiens gefunden, aber auch die "Menschen seiner Heimat wissen 
seine Kunst zu schähen.



per film

Line Erwiderung auf den flufsah Mathias wiemanns in der 
Schlesischen Ejochschulzeitung

I.

flm flbend können wir in allen größeren Städten das gleiche Bild beobachten. 
Die Hauptstraße hinunter und hinauf strömt die Menge der Entspannung und 
Erholung suchenden Menschen. Eine kleinere flnzahl von ihnen begibt sich in 
die Stätten der sog. höheren Senüsse, in Konzert, Theater und vorträge. Die 
weitaus meisten aber nehmen Lokale und Lichtspieltheater aus. Iln der neu­
tralen Dunkelheit der Kinos sihen sie, endlich aller Verpflichtungen und 
Sorgen ledig und lassen sich nun, mehr oder weniger anspruchsvoll, zwei 
Stunden lang in Sefühlsregionen versehen, die ihnen während des hastenden 
fllltages fremd und zeitraubend sind. Die Wirkung des Films ist unzweifel­
haft eine sehr starke und ist zweifellos während der lehten W, 15 Jahre immer 
stärker und breiter geworden. Der Vergleich mit dem Iheater verdeutlicht 
das. Ein gutes Schauspiel braucht Jahre, ja Jahrzehnte, um sich völlig durch- 
zusehen. Es wird an wenigen Iheatern aufgeführt, verschwindet lange Zeit 
wieder vom Spielplan, erscheint zum zweiten, vielleicht zum dritten Male, ehe 
es sich die vühne wirklich erobert, um dann, immer vorausgesetzt, daß es 
wirklich bleibenden Wert besiht, zum unveräußerlichen vepertoire der vühnen 
zu gehören. Ein guter Film seht sich, man möchte fast sagen, schlagartig durch, 
wird in so ziemlich allen Sroß- und Kleinstädten zur gleichen Zeit in mehreren 
Lichtspielhäusern gespielt und ist nach einigen Monaten gänzlich vom Spiel­
plan verschwunden, um nicht mehr in ihm zu erscheinen. Der Film tritt gleich­
sam akut, das Schauspiel mehr chronisch auf. flier schnelle vreiten — da 
langsame Tiefenwirkung. Man könnte den Film in seiner Wirkung mit der 
presse, mit der er auch sonst viel Gemeinsames besiht, das Schauspiel mit dem 
wertvollen Vuch vergleichen.

II.

Man hat schon oft, um zu einem Verständnis der Ziele, Aufgaben und inneren 
Struktur des Films zu gelangen, diesen in seinem Verhältnis zum Iheater 
betrachtet, fluch der bekannte Staatsschauspieler Mathias wiemann entwickelt 
aus solchen Sesichtspunkten die Stellung des Films in einem flufsah „Der 
Film an der Srenze des Erreichbaren?", erschienen in der VS. Schlesischen 
lzochschulzeitung 195? Dr. 5. wir wissen von dem Künstler wiemann, daß er 
vollen ablehnt, die ihm künstlerisch nicht tragbar erscheinen, daß er sich um die 
Schaffung von wertvollen, anständigen und ehrlichen Filmen hohe Verdienste 



erworben hat, daß daher seine pusführungen größtes Interesse verdienen. 
Der Film ist in Deutschland in eine neue Lntwicklungsphase getreten und dank 
der Initiative von Dr. Soebbels nicht nur mehr ein bedeutsamer Industrie­
saktor, sondern neben der presse und dem §rmk das vielleicht wichtigste pro­
pagandistische und kulturelle Instrument. Der Film ist jung, sehr jung, 
gemessen an der Iradition des Iheaters, und seine stürmische Lntwicklung hat 
viele Fragen unbeantwortet gelassen und Probleme gestellt, die Memann klar­
legt und zu beantworten versucht. Sein pufsah fordert wohl bewußt eine 
Diskussion heraus und wendet sich deswegen auch besonders an die fugend. 
Memann stellte also am Deginn Iheater und Film gegenüber. Das Iheater 
biete einen musealen Senuß, und die Zeiten, da eine Iheatervorsteüung eine 
Devolution auslösen konnte, seien längst vorbei. Die lebendige Mrkung sei 
beim Film eine viel stärkere und auf sie käme es an, nicht aus Kunst. Ls ist 
wohl richtig, daß dem Iheater zur Zeit die umfassende, breite lebendige Wir­
kung des Films fehlt, und daß deswegen das Schauspiel ein wenig ins Hinter­
treffen geraten ist. Falsch aber ist die Irennung von lebendiger Wirkung und 
Kunst. Ohne diese Lebendigkeit, welche die Menschen packt und in Dann zieht, 
ist kein wahrhaftes Kunstwerk. Die Ismen waren blasse Konstruktionen, des­
halb unlebendig und zur wirkungslosigkeit verdammt, wir haben übrigens 
in lehter Zeit Iheateraufführungen erlebt, darunter auch von Klassikern, die 
durchaus nicht museal anmuteten, wo man nicht den Lindruck hatte, daß die 
Desucher nur aus Pietät sihen blieben.

Der Unterschied liegt auf einem anderen Sebiet. Der Film besiht eine andere 
Sesehmäßigkeit, die man zum leil aus den anderen Mitteln erklären kann, auf 
die er angewiesen ist. Memann nimmt in seinem flufsah auch gegen den 
Film „San Francisco" Stellung, wir freuen uns ehrlich darüber, daß dies end­
lich einmal von so sachkundiger Seite erfolgt ist, denn bisher konnte man in 
der presse teilweise Lobeshgmnen lesen, die einen glauben machen konnten, 
daß dieser verlogene und haltungsmäße so unwahre Film ein Meisterwerk sei, 
dem Deutschland nichts an die Seite zu sehen habe.

Lines aber, und das anerkennt auch Memann, hat der Degisseur dieses Films 
verstanden: nämlich die Mittel, durch die ein Film überhaupt erst Wirkung er­
zielen kann, bis zum lehten auszunühen. Memann schreibt: „Ich weiß, es 
spielen herrliche Schauspieler darin, und sie spielen mit großartiger patürlich- 
keit. Ich weiß, die Darstellung des Lrdbebens selber ist ein Meisterwerk der 
Montage." Die Lrdbebenkatastrophe war so natürlich „gemacht", daß sich 
die Kinobesucher unbewußt an den Stühlen festklammerten, weil alles unter­
zugehen schien. Die Drutalität der Lreignisse, die Dealistik der latsachen kann 
im Film so eindringlich und unübertrefflich dargestellt werden, wie sonst nir­
gends. wenn wir da an das Iheater denken, so kommen uns die Verwand­
lungen, die ganze Illusionstechnik reichlich provinziell vor. pber beim Iheater 
sind dies ja nur Dehelfe, die andeuten sollen, was geschieht. Die eigentlichen 
Mittel des Iheaters sind nun mal nicht die Deguisiten, sondern dramatische 
Handlung, entstehend aus den Lharakteren der Mitwirkenden und das Wort. 
Sonst unterscheidet man: Das Iheater wirkt direkt, der Film übertragen durch 



die Leinewand, liier kann man den Satz umketzren. Vie Illusion auf der Leine­
wand ist eine vollkommene, auf der vützne vollzieh sie sich erst in der Vor­
stellung des Publikums. Pas zweite Mittel ist die unübertroffene Fülle der 
Möglichkeiten realistischer parstellungskunst. Nirgendwo ist es möglich, das 
menschliche pntlitz so bis in die getzeimsten Regungen tzinein zu studieren, den 
Menschen das Letzte und Unwägbarste ausdrücken zu lassen wie im Film, ts 
ist datzer auch kein Münder, daß sich so viele große Schauspieler mit besonderer 
Liebe gerade dem Film widmen, was beklagt worden ist, aber zu Unrecht, 
penn erst auf der Leinewand können sie itzre ganze Kunst entfalten, per 
Staatspreisträger dieses Zatzres ist datzer mit Recht „per lzerrscher", wotzl 
eines der tzervorragendsten Merke vollendeter parstellungskunst aller Zeiten, 
pie Ursache dazu liegt, wie auch Miemann sagt, darin, daß der Film sich auf 
der Fotografie aufbaut. piesem Vorteil, die Melt so zu schildern wie sie ist, 
stetzt ein "Nachteil gegenüber, per Film, der lechnik weit metzr vertzaftet als 
das Itzeater, kann otzne die Realität der Ereignisse nicht auskommen. Mllrde 
ein Regisseur auf die Ratur und die natürliche parstellung verzichten und so 
eine prt Filmstilblltzne einfützren wollen, so würden die Kinos leer bleiben. 
Pein Itzeater ist die lechnik Petzelf. Ls gibt Laienspiele, aber keine Film­
laienspiele.

III.

Lines aber tzat Miemann rücktzaltlos an den Pranger gestellt, was nicht oft 
genug getan werden kann, pen Primat des Seschäftsmannes in der Film­
industrie. pie Produktion wurde bistzer vom Kaufmann bestimmt nach dem 
Srundsatz des Selderfolges. Merkwürdigerweise vertraten diese Leute die 
Ansicht, daß man Seld nur durch kitschige, sentimentale, verlogene Filme ver­
dienen könne, daß also unser deutsches Volk sentimental, verlogen und bar 
jeglichen Sefützls für echte vierte sei. Miemann sagt ganz richtig: „Ich glaube 
einfach nicht an das Publikum und seinen Seschmack, ich glaube an das 
Volk und sein lzerz . . . Und wenn ich tzundert schlechte Filme vor aus- 
verkauften kzäusern laufen setze, Filme, die der reinen Spekulation auf die 
Langeweile, auf die Sewötznung, auf die Schwächen der Menschen ent­
sprungen sind — ich weigere mich zu glauben, daß nur die Schwächen allen 
Menschen gemeinsam sind — ich weiß, daß es noch etwas sicheres, etwas 
Besseres gibt, das uns alle verbindet." Man muß eben an die Anständigkeit 
und Matzrtzeitsliebe der Menschen appellieren, und das Volk wird anständig 
und watzrtzeitsliebend sein, jedenfalls unser deutsches, das tzat es in den 
letzten Zatzren aus soundsoviel anderen Sebieten bewiesen. Sebt immer metzr 
wertvolle Filme und itzr werdet setzen, wie die Lichtspielttzeater voll sein und 
diese kitschigen lzappgendliebesfilme der vergessentzeit antzeimfallen werden. 
Run — der Kaufmann muß sich wotzl oder übel mit der zweiten Position 
begnügen, das zeigt uns die Umgestaltung bei der Vobis und Ufa, wo es wotzl 
auch so ein kleines trdbeben a la San Francisco gegeben tzaben mag. pber 
auch das Itzeater, das sich in seiner kulturellen Mission dem Film gegenüber 
so ertzaben dünkt, betzerbergt noch manche Vertreter mit einem „Seschäfts- 
gewissen", die nach außentzin setzr viel von kulturpolitischer Verpflichtung 



reden, sich bei Verhandlungen, wo es darauf ankommt, diesen willen unter 
veweis zu stellen, aus ihr „Seschäftsgewissen" zurückziehen. Vas sei der 
Gerechtigkeit halber gesagt.

IV.
wiemann meint, daß der Film die Ziele der Unterhaltung, der Zerstreuung, 
der Heiterkeit und des leichten Zaubers erreicht hat. wir glauben sogar, daß 
es schon mehr erreicht hat. vämlich das Sebiet des echten deutschen Humors, 
wir denken hier an den Film „wenn wir alle Lngel wären", vas ist gar nicht 
so leicht und ein Zeichen dafür, daß sich der Film Sefühlssphären erobert hat, 
die sehr hoch im Uradmesser der Kunst stehen. Unsere Iheaterleiter suchen 
händeringend Lustspiele und Komödien, wenn nur recht viele solcher Werke 
herauskommen möchten, dann würde schon dadurch der Film Vermittler 
großer Kunst sein. Vamit würde man auch dem Volk im schönsten Sinne 
Entspannung geben. Entspannung und Erholung, diese so oft mißdeuteten 
Worte, vur keine Pnsprllche stellen, wenig Viveau, fllbernheiten, so be­
haupten die Herrschaften, machen dem Volk Freude. Entspannung von dem 
Plltag, Erholung für den von vahrungssorgen zermürbten wenschen bringt 
gute Kunst in weit höherem waße als Plattheiten. Plattheiten ziehen herab, 
können dumpfes Vergessen hervorrufen, wirkliche Kunst aber macht leicht, 
frei, sie erhebt. Sewiß, wir sehen uns nach des lages Last und wüh' gern 
einen leichten Film an; aber muß der denn auch seicht sein?
wiemann betrachtet in seinem pufsah nur den Spielfilm, will man aber der 
Sesamterscheinung Film gerecht werden, so darf man den Kulturfilm und die 
Wochenschau nicht vergessen. Sie sind eins der wichtigsten wittel der Pro­
paganda, Aufklärung und Volksbildung und noch sehr entwicklungsfähig. 
Außerdem gibt es Kulturfilme, die im künstlerischen flufbau soundsoviel an­
gepriesenen vurchschnittsfilmen haushoch überlegen sind. In den Wochen­
schauen befinden wir uns auf dem ureigensten Sebiet des Films, dem der 
Reportage. Reportage ist bestimmend noch im größten und stärksten Film, 
wiemann erzählt von dem stärksten filmischen Eindruck seines Lebens „vas 
große weiße Schweigen", in dem Filmstreifen von der Südpolexpedition Scotts 
zusammengestellt waren und zum Schluß nur noch stehende vilder gezeigt 
wurden. Serade dadurch war die Wucht der Ereignisse am stärksten, vie 
Wucht der Ereignisse wirken lassen, ohne Zutaten, einfach durch ihre einpräg­
same vildkraft, die den Zuschauer um so mehr in vann zieht, je weniger 
drum herum gedichtet wird, das ist die Stärke des Films. Und die Kunst 
des flusschnitts, des flufbaues, der Unordnung, ist das nicht auch Gestaltung. 
Im besten Sinne Reportage, das kann sich das Iheater nicht erlauben, das 
ist Sache des Films. Sestreift sei noch die Frage, warum eigentlich so oft 
und mit so großem Erfolg Zeitungsromane verfilmt worden sind, und viel 
weniger Vramen. Wohl deshalb, weil der Zeitungsroman meist Reportage ist 
und schließlich auch nicht mehr sein soll. Um den dramatischen Sesehen des 
Films auf die Spur zu kommen, sollte man also nicht dauernd den Rlick auf 
das vrama, sondern mehr auf den Roman, die Erzählung richten, wie ja auch 
das lextbuch eines der besten Filme aus der Rovelle Friesennot entstanden ist.



V.

Stellen wir nunmehr die Frage nach den brenzen, so können wir mit Be­
stimmtheit feststellen, was wir ablehnen, nämlich den Kitsch. Lr soll in 
Deutschland nirgends ein Daturschuhgebiet besihen. weiterhin haben wir 
aus der tntwickiung des Films gelernt, tr hat, troh seines jugendlichen 
Mers doch schon eine ganze wenge Kinderkrankheiten durchgemacht, wir 
brauchen uns nur einmal das „Panoptikum" der ersten Dildstreifen anzu- 
sehen, um herzlichst wie über längst überwundene Dummheiten zu lachen, 
fluch grenzen gegenüber anderen Kunstgebieten werden sichtbar. Ver­
filmte Opern und veroperte Filme, in denen einem jede schöne Landschaft 
durch möglichst unpassende flrien oder völlig beziehungslose Schlagerlieder 
verekelt wird, haben schon leicht „musealen" Lharakter. Ls ließen sich noch 
eine ganze wenge Deispiele anführen, wo wir schon ziemlich genau wissen, 
was wir nicht wollen. Und wir werden in einiger Zeit Filme mit Lrfolg 
wiederholen können. Das ist wohl der Deweis für eine stetige zielsichere 
Entwicklung, die sich auf der sicheren Plattform gefestigter Formen vollzieht. 
Darin sind wir nicht solche Pessimisten wie wiemann mit seinem Sah: „Der 
Film ist aus dem Wege seiner Lntwicklung an einen ungemütlichen und etwas 
unheimlichen Ort gekommen. Unheimlich darum, weil die Orientierung ver­
loren scheint, weil von allen Seiten befahren drohen, die mit den bisherigen 
Methoden nicht zu berechnen sind." fluch die flnsicht wiemanns, der Film 
stoße jeht erst in völlig unbekanntes Land vor, können wir nicht in vollem 
Umfange bejahen. Reportage, Darstellungskunst, realistisch überzeugende 
Darstellung dieser großen unendlich reichen Lrde mit ihrer Datur, ihren 
Menschen und ihren Lreignissen früher und jeht, das wird immer das 
Material sein, mit dem der Film arbeitet und aus dem er seine besehe 
empfängt. Mit Fug und Recht können wir auch behaupten, daß schon große 
Leistungen von unseren deutschen Regisseuren und Schauspielern vollbracht 
worden sind, wiewohl wir mit wiemann hoffen, daß dies in noch höherem 
Maße in Zukunft der Fall sein wird. Die Form des künstlerisch hochwertigen 
Spielfilms wird ihre flntriebe in steigendem Maße mehr der Lrzählung, der 
Dovelle süer dramatisierten Lrzählung) entnehmen als dem Drama. So wird 
ein Zustand entstehen, der dem Iheater gibt, was des Iheaters ist, und dem 
Film, was dem Film zukommt. Mit anderen Worten: die Überschneidungen 
und der Konkurrenzkampf dieser kulturellen Institute wird zu beider bunsten 
aushören. lZier ist auch nicht der Ort zu untersuchen, inwiefern das Iheater 
in der Stufenordnung der Kunst höher steht, oder wodurch der Film nun 
stärker wirkt. Das überlassen wir den Kunstwissenschaftlern, die sehr bald 
das von ihnen so stiefmütterlich behandelte Feld der Filmkunstwissenschaft 
beackern werden. Daß flnsähe sin aller Rescheidenheit) dazu da sind, wie 
dieser und andere flrtikel zeigen, beweist ebenfalls eine Festigung und flb- 
grenzung des Films. Denn Wissenschaft und beschichtsschreibung entstehen 
erst, nachdem besehe und brenzen klar zu werden beginnen.

Frih Schade.
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von vruno Steinwallner

Einer der schönsten und hervorstechendsten Züge unseres altdeutschen Vechts 
ist die scharfe Betonung des vassengrundsahes, der völkischen Reinheit, vor 
allem das Straf-, fldels-und therecht standen ganz imvanne rassengeseßlichen 
venkens. Ein weiteres — und nicht das unwichtigste — vechtsgebiet, in dem 
der vassengedanke deutlich zum flusdruck kam, war bis in die veuzeit hinein 
das Zunftrecht, das altdeutsche Handwerkerrecht. wenn auch damals klare 
rassenwissenschaftliche Erkenntnisse noch fehlten, so waren gesunde rassische 
Instinkte unseren Vorfahren um so selbstverständlicher angeboren und be­
herrschten richtunggebend ihr gesamtes lun und Handeln. Vies mag an alten 
schlesischen Handwerksbestimmungen kurz gezeigt werden.

vlättern wir heute altschlesische Zunftordnungen, Handwerkerstatuten oder 
Zunftrollen durch, so stoßen wir überall auf eine bestimmte Formel, die ein per­
sönliches Erfordernis für die Aufnahme in die Zunft ausdrückt, auf die 
Formel nämlich: „echt und recht." Ver Mangel dieses Erfordernisses verschloß 
den Zugang zur Zunft dem, der das Handwerk erlernen, wie dem, der es aus- 
llben wollte. Es bezeichnete eindeutig und klar den Zustand einer Person, der 
für ihren Eintritt in die Zunft Vorbedingung war: Vie persönliche voraus- 
sehung sowohl der ehelich — echten — wie auch ehrlichen — rechten — 
Abstammung. ohne eheliche, ehrliche lZeburt konnte niemand Zunftgenosse 
werden, also kein Handwerk erlernen oder ausüben. So heißt es in der Ord­
nung der Zimmerleute vreslaus von 1ZZO für den in die Zunft Ausnahme ve- 
gehrenden: „dat he sg echt, recht, dudesch (deutsch) und nichtwendisk, vrig und 
nemendes egen unde von unberuchteden luden geboren." Vie Schmiederolle 
Slogans von 1426 fordert von dem Lernenden, daß er nachweisen müsse, „dat 
he echte und rechte geborn is." vie Schweidniher Fleischer verlangen 1561 von 
denjenigen, die in ihr Werk kommen wollen, daß sie „freg und nicht egen, echt 
und recht uth einem ehrliken ehebedde gebaren, dudesch und nicht wendisch, na 
uthwisingen erer adelbreve" seien, wer in Eiörlih das vöttcherhandwerk er­
lernen wollte, sollte nach der volle von 15?1 „echt und recht unde nicht von 
undudeschen edder wenden, sunder also frieg geboren sin." In dem Liegniher 
Weißgerberprivilegium von 1662 heißt es: „der diss Handwerk lernen will, soll 
ächte und von ehrlichen eitern gebühren segn." vach der volle der vreslauer 
Sewandschneider von 1686 mußte der die Meisterschaft vachsuchende „seine 
Herkunft und Seburt, daß er von Vater und Mutter echt und recht erzeugt und 
geboren, keiner wendischen vation oder anderen tadelhaften flrt, glaub­
würdig machen." Überhaupt findet neben dem Verlangen nach echter und 



rechter löeburt die Forderung „deutsch und nicht wendisch, frei und nicht eigen" 
in den Zunfturkunden zahlreiche belege. Za, es wird in einzelnen Zunft­
ordnungen ganz allgemein vorgesehen, daß kein Handwerksmeister einen 
Lehrjungen lehren solle, der aus fremder Ration sei. Jedenfalls wurde überall 
„echte und rechte" löeburt, meist auch „freie und deutsche" Abstammung als 
Voraussetzung für die Erlernung und Ausübung eines Handwerks gefordert, 
wie uns zahlreiche überlieferte Zunfturkunden bezeugen.

Das Merkmal der Freiheit stellte im altdeutschen Recht keine Standes-, sondern 
eine Rassenschranke dar. Frei konnte nur der deutschblütige Volksgenosse sein, 
plle pndersrassischen sz. v. Zuden, Zigeuner, wenden, Illrkens wurden als un­
frei behandelt und waren von allen Rechten, die einem Volksgenossen als 
selbstverständlich Zuständen, ausgeschlossen. Unfreie konnten demnach ehe­
mals in deutschen Ländern nie ein Handwerk erlernen oder betreiben.

Pber der Zunftgenosse mußte nicht nur frei, er mußte auch echt sein, also aus 
einer ehelichen Verbindung zwischen Freien stammen. Für die Richtigkeit der 
Lhelichkeit einer löeburt wurde meist der vachweis des kirchgangs der Litern 
sder damals durchweg üblichen Irauungsforms verlangt. Ls mußte durch 
sogenannte Lchtbriefe urkundlich dargetan werden, daß der Vater des fluf- 
nahmebegehrenden als „vräutigam die Vraut öffentlich zur Kirche durch die 
Straßen geführt habe und die vraut im offenen oder fliegenden Haar dabei 
gegangen sei." Einige Rechte steigerten sogar das Lrfordernis echter flbstam- 
mung bis zur Phnenprobe; es wurde hier der vachweis verlangt, daß alle 
vier flhnen väterlicher- und mütterlicherseits „echt und deutsch" geboren 
waren. Jedenfalls mußte immer die Lhelichkeit der Abstammung einwandfrei 
glaubhaft gemacht werden, bevor eine Person zunftfähig wurde. Jede Person, 
die dies nicht vermochte, blieb von der Mitgliedschaft ausgeschlossen, konnte 
also nie ein Handwerk ergreifen. So vor allem die Virnenkinder, die unehelich 
löeborenen, die im khebruch Erzeugten und — wegen der großen Unsicherheit 
der Herkunft — auch die Findelkinder. In einigen Zunftordnungen findet sich 
die bemerkenswerte Vestimmung, daß, wer unwissentlich einen Unechten als 
Lehrling angenommen habe, diesen nach erlangter Kenntnis sofort entlassen 
und ihm sein Lehrgeld zurückgeben müsse, wissentliche pnnahme eines Unechten 
als Lehrling zog für den Meister meist erhebliche Strafen nach sich. Man hielt 
also im alten Deutschland sehr scharf auf die Reinheit des Standes. Um Miß­
verständnissen vorzubeugen, sei betont, daß die Verurteilung der Unechtheit 
keine engherzige moralische Verdammung in sich schloß- ein Unechter wurde 
nicht wegen seiner außerehelichen Herkunft an sich, sondern nur deshalb ab- 
gelehnk, weil er nicht einwandfrei seinen rassereinen, deutschblütigen Lrbgang 
nachweisen konnte. Dies letztere aber war unbedingte Voraussetzung für die 
Lrlernung und pusübung eines Handwerks.

Schließlich mußte derjenige, der Zunftgenosse werden wollte, ehrlicher „rechter" 
löeburt sein. Für uns Heutige ist es sehr interessant — wenn auch nur noch als 
geschichtliches kuriosum —, welche Personen damals als „unrecht" angesehen 
wurden. So gehörten in diese löruppe „alle Schalksnarren, Pfeifer, Spielleute, 



Landfahrer, Sänger, Reimesprecher, Saukler, Springer und Lohnkämpfer", 
damals alles Leute recht übler, unsicherer Herkunft, flls unehrlich galten ferner 
Schäfer, Wirten, lotengräber und chre "Nachkommen, und zwar vor allem des­
wegen, weil diese Vereise von altersher von lzörigen, Unfreien, versehen 
wurden.
Doch man begnügte sich nicht nur mit dem "Nachweis der „Echt- und Rechtheit", 
der Rewerber mußte es auch verstanden haben, sich das angeborene Recht zu 
erhalten. Deshalb wird immer wieder gefordert, daß er von gutem Ruf sein 
müsse, daß er — wie es ein schlesisches lzandwerkerstatut von 1ZM ausdrückt 
— „echt und recht geboren sei und seine Ehre bewahrt habe".
Wie an die flbstammung der "Mitglieder selbst, so stellten die Zünfte auch an 
die der Ehefrauen strengste flnforderungen. Sie schlössen nicht nur den Un­
freien, Unechten oder Unrechten aus, sondern verlangten auch, daß der Zunft­
genosse in echter Ehe lebte. Wie die Seburt des Mannes, mußte auch die der 
Lrau untadelig sein. Za, es wurde nach fast allen Zunftordnungen sedem der 
Eintritt in die Zunft verwehrt, der nicht zuvor durch „Rriefe und Kundschaft" 
nachwies, daß seine Lrau „ehelich und wohl geboren und sich wohl bewahrt 
habe wie der "Mann" sso z. R. die Rolle der "Saldiere zu "Seuchen von 1S9Zj. 
Die ganzen Jahrhunderte hindurch galt der Sah: Der "Männer Ehre ist der 
grauen Ehre, doch der Weiber Schande ist auch der "Männer Schande. So war 
den Zunftgenossen insbesondere die Eheeingehung mit unfreien, unechten oder 
unehrlichen Mädchen und Dirnen verboten. Wer eine Lrau mit einem solchen 
Makel zur Ehe nahm, war unwürdig der Zunftmitgliedschaft, sollte in der 
Zunft nicht mehr „geduldet noch gelitten" werden, wie es überall hieß. Re- 
merkenswert ist noch weiter, daß die Zunft sich nicht nur darauf beschränkte, 
Abstammung und Emiraten zu beaufsichtigen, sondern daß sie auch vielfach den 
Erwerb der Zunftgenossenschaft vom Derheiratsein abhängig machte, fln 
vielen Orten bestand die Vorschrift, daß zur Mitgliedschaft nicht der Unver­
heiratete zuzulassen sei. Andererseits wurde die Aufnahme in die Zunft dem 
erleichtert, der eines Meisters lochter oder Witwe heiratete, fluch diese Maß­
nahme mußte sich in rassisch günstigem Sinne auswirken.
Was vielfach bisher unbekannt geblieben ist oder doch übersetzen wurde: Die 
alten deutschen Zünfte gehörten zu jenen Einrichtungen, die sich am stärksten 
als Wahrer der Standes- und Rassenreinheit erwiesen haben. In der Her­
kunft, in den Eheschließungen, in der gewerblichen lätigkeit, in den Lamilien- 
verhältnissen, im sozialen Verhalten — überall dringt das altdeutsche lzand- 
werkerrecht, wie das "Seispiel Schlesiens zeigt, auf Reinheit. Man besaß ein 
Sprichwort, das so recht den damaligen Zustand kennzeichnet: Die fimter und 
Zünfte müssen so rein sein, als wären sie von den Dauben gelesen, flls dann von 
außen verderbliche liberalistische Sedankenströmungen in das deutsche Leben 
drangen, da mußte auch das Zunftrecht mit seinem Reinheitsgrundsah weichen. 
Der Reichsschluß von 1?Z1 schaffte die altüberkommenen Zunftvorschriften ab 
und gab jetzt jedem — gleich welcher lzerkunft und welchen Rufes — das 
Recht, ein lzandwerk zu erlernen und auszuüben. Daß dies nicht zum Resten 
unseres lzandwerks dienen konnte, hat die Seschichte gelehrt.



Das Vninäckmis
Von Helmut Moka

Das Vermächtnis war ein altes, nicht allzu großes Kästchen. Seine dicken Ljolz- 
wände waren im Laufe der Zeit schwarz und verräuchert geworden, aber die 
Lisenbeschläge, die es, sonst schmuck- und zieratlos, umspannten, waren stets 
blitzblank geputzt. Darauf tzielt der seweilige Desitzer des Sruntzoses, in dessen 
Desitz es sich seit unvordenklichen Zeiten von den Vorsatzren tzer vererbt tzatte. 
kin kunstloses Schloß schützte den Zugang zu seinem üntzalt. Der Schlüssel, 
wenn es je einen gegeben tzatte, war schon lange verloren, was sein üntzalt 
war, wußte niemand, wenn man es auftzob und schüttelte, — das war wegen 
seiner Schwere nicht einfach — klang es darin metallen wie alte "Münzen.

Mit diesem Vermächtnis verband sich seit Vorzeiten eine beschichte. Ls soll 
den Sruntzofern schon getzört tzaben, als das Land unter dem Men Fritz an 
Preußen kam und schon damals so alt und etzrwürdig ausgesetzen tzaben wie 
tzeute. Und nie war es seitdem oder vortzer geöffnet worden.

ts ging aber folgende Dede. Der erste Dorfatzr der Sruntzofer soll es seinem 
ältesten Sotzne auf dem Sterbebette tzinterlassen und dazu gesagt tzaben: „Mit 
diesem Kasten ist das Wotzl des fjoses verbunden. Ls enttzält das Setzeimnis 
seines Wachsens und seines pufsteigens. Darum mag er verschlossen bleiben 
und nur im Falle der äußersten Dot, wenn weder Sott noch die Menschen den 
Sruntzofern tzelfen können, mag es der Desitzer öffnen und er wird den weg 
zur Ljilse finden." Und diese Worte und das Kästchen waren übergegangen 
vom Vater auf den Sotzn, von diesem wieder aus den Sotzn und so fort bis 
in unsere Lage.

Schwere, tzarte Zeiten tzatte der Sruntzof und die deutsche Lrde seitdem gesetzen. 
Kriegstzorden verwüsteten das Land, raubten das Vietz, forderten aus Scheune 
und Keller alles und metzr als sie bargen, Feuersnot nagte an den starken 
Mauern des Ljoses und die Flammen sengten das Ljoiz schwarz, Mißernten 
fielen ein, Ljunger war im Land, Seuchen rafften das gesunde Dlut der Srun- 
tzofsötzne und -töchter tzin, leuerung kam und machte arm die Deichen, — 
nichts blieb itznen erspart. Deich gesät war das Unglück, dünn und selten die 
Freude, — aber die Sruntzofbauern, eingedenk der Worte des ptznen, tzielten 
den Kasten verschlossen. So schwer es ging, es konnte ja noch schlimmer 
kommen, und für diese Zeit sollte der klingende üntzalt des seltsamen Ver­
mächtnisses ertzalten bleiben. Und wenn wirklich einmal ein Lrbe des Srun- 
tzofes schwach werden und den getzeimnisvollen Schrein öffnen wollte, dann 
legte die Frau die Ljand aus seine Schultern und wußte itzn mit Wort und 
Dlick zur Standtzastigkeit zu bestimmen. Und es war wie eine Zauberkraft 



in diesem Kasten. Immer nach solchem liefstand gab es einen Aufschwung, 
eine Rettung, und der Srunhos blieb im jmmilienbesih und mit chm das 
schwarze, verräucherte Kästchen, das Vermächtnis des ersten schrien.

Man schrieb 1SZ2. Kader und Zwiespalt zerrissen das deutsche Volk, machten 
Kinder zu §einden der Litern, vrüder zu Mördern des Vruders. Zedes gute 
fühlen schien ausgestorben, schrankenlos war der Semeinheit der weg geöffnet, 
Fabriken schlössen ihre Lore, Millionen hungerten nach flrbeit und vrot, indes 
gewissenlose §remdblütige dem sterbenden Volk Mark und Kraft aussogen.

Vie harte Zeit machte auch vor dem Srunhofe nicht kalt. §rau Sorge saß mit 
am lisch, lag mit im vett, Lasten, Abgaben und Schulden fraßen restlos auf, 
was rastloser §leiß kaum schaffen konnte, und dann kam doch der schwarze 
lag, an dem §rih Srun, der junge vauer, seit des Vaters frühem verbittertem 
lode der Lrbe des einst so stolzen vesihtums, den Vrief des Serichts in der 
Kand hielt mit der Ankündigung der Zwangsversteigerung.

Oben in der Schlafstube atmeten friedlich seine vier Kinder, wälzte sich in 
lränen und Seufzen das getreue Weib. Unberührt stand vor ihm das karge 
flbendbrot. Lr trat vor das lor hinaus. Sternenlos hing der wolkenschwere 
Kimmel, — schwärzer war wohl noch keine vacht über dem Srunhof auf­
gegangen. Ver junge Vauer schämte sich der lränen nicht. Zu Lnde! Morgen 
war alles aus! keimatlos die kleinen dort oben, würden sie irgendwo unter 
fremdem Vache schlafen, — und er, er war der Lehte, der sich Srunhofbauer 
nannte.

Vie phnen standen vor ihm, kräftige, harte Männer, — „sieh, das haben wir 
für dich geschafft, — und du?"

„Ich kann es nicht!" schrie er auf, ballte die häufte, vein, lieber ein Lnde! Line 
Kugel blieb ihm ja noch!

ver da, ganz vorn, das war der Urahn, der den kof gegründet hatte. Lr sah 
ihn an, ernst, vorwurfsvoll: „wenn weder Sott noch die Menschen helfen 
können, dann magst du es öffnen!"

ver junge vauer wandle sich um. Leise stieg er die Stufen hinauf, um den 
Schlaf der kleinen nicht zu stören, leise wieder hinab, und im Schuppen machte 
er sich daran, den Kasten zu öffnen. Lin Licht flackerte unheimlich zu seinem 
Veginnen. Kammer und Stemmeisen mußten helfen, — schwer war die flrbeit, 
Schweiß rann ihm nieder, aber es mußte sein, es war die lehte Rettung, — der 
flhn mochte es ihm verzeihen!

flber dann war es geschafft, die veschläge waren gelöst, schwer knarrte der 
Veckel in rostigen Scharnieren, er ergriff mit zitternden künden das Licht, — 
klingendes Silber? Rein, wertloser vruch von Kupfer, Vlei und tisen, — er 
wühlte darin, — nichts anderes, — alles wertloses Metall. Zorn faßte ihn 
ob dieser Rarretei und ein §luch wollte in ihm auffahren über den boshaften 
flhn, da gewahrte er ein Papier. Sorglich gefaltet war es, wenngleich vergilbt. 
Lr hob es auf, faltete es auseinander, hielt es näher dem Licht, veutlich konnte 



er jetzt die Schriftzüge erkennen, wenn es auch schwer war, chre krausen Linien 
und seltsamen Zeichen zu deuten. Und er las:

Mein lieber Salzn!

was dieser Kasten birgt, damit fing ich an als junger pauersknecht in 
kriegesnotlz, und cht, da meine läge schwinden, stelzet der lzoff da mit 
15 Pferden, 60 kützen, etlichen Izundert Schweinen und anderm Setier, 
und mit woblgefüllten Scheuern. Das lzabe ich geschafft in schwerster 
Hochzeit mit meiner krafft und Weib und Kindern und Sott der lzerre gab 
segnen Segen drauff. Und du willst verzagen? Ilzu wie ich, fang neu an, 
und aus wertlosem Setande wird auch dir wolzlstand erwachsen, wo die 
Hoch am größten, ist Sattes lzülffe am nächsten.

flnno 1626. Zolzann Laspar Srulzne.

Der junge Dauer ließ den Zettel sinken. Der filzn stand vor ilzm, salz ilzm in 
die pugen, — es waren dieselben blauen pugen wie die seinen, wie Uater und 
Sroßvater sie gchabt tzatten. Und eine lzand legte sich aus seine Schulter. Lr 
schrak auf, glaubte, ein Seist fasse ilzn an. pber es war pnna, seine §rau. 
Sie lzielt den Zettel in der lzand und lächelte, lächelte zum erstenmal seit 
Monden! Sie sagte nichts. Sie nickte nur,- ncchm ilzn dann bei der lzand und 
sie gingen schweigend ins lzaus.

pm nächsten Morgen ging der letzte Srundtzofbauer vom lzofe seiner Uäter. 
pber sein Sang war rulzig und fest, so daß sich die andern wunderten.

Zcchre sind vergangen. Zeitenwende ist geschelzen. Lin neuer Staat schaffte 
Ordnung, puf dem Srunlzofe sitzt nicht melzr der fremde Meistbietende von 
damals, sondern wieder §ritz grün, der Lnkel jenes fllzns von 16?S.

Der schwarze verräucherte Kasten ist wieder verschlossen. "Niemand außer dem 
Dauern und seiner §rau weiß, daß er einmal geöffnet gewesen ist. Das ver­
gilbte Papier liegt wieder darin und es stelzt dabei:

Das walte Sott! Lritz Srun. Im lzerbst 19Z2.



Umlctim

von liansjoachim Nadestock

I.
fluf Sroß Iser wohnt das Märchen. Ls spricht aus dem plätschern des vaches, 
klingt im Pauschen der Wälder und liegt wie ein wohltuender Schatten über 
den Miesen und Mooren. Man spürt sein ruhiges fltmen durch den rinnen­
den pegen und durch den lautlos fallenden Schnee. Ls spricht in den Strahlen 
der Sonne ebenso wie in dem stillen pahingleiten der Molken und dem ver­
haltenen Stöhnen der Moorkiefern, pn ihm scheiden sich die Menschen wie an 
starken püchern, keiner kann an seinem pufen vorübergehen, es zwingt dich 
zur lehten Klarheit über dich selber. Und je länger du in seiner Sesellschaft bist, 
desto mehr fällt alles Unwahre von dir ab, desto klarer und deutlicher spricht 
die Stimme in deinem Inneren.
Ls ist ein eigener Menschenschlag, der die schlichten Holzerhütten hier oben 
jahrein, jahraus bewohnt, Hart und knorrig wie die Mnde der väume, aber 
heilhörig für das feine weben der Sonnenstrahlen und immer bereit, dem 
Märchen die lüren zu öffnen, die ihrer Häuser und die der Herzen.
So einer war auch der Josef. vach außen schroff und abweisend, aber wem es 
einmal gelungen war, sich sein vertrauen zu erwerben, dem offenbarte er den 
ganzen peichtum seines lauteren Herzens. Lr hatte einen schweren weg hinter 
sich. Sein Vater war Hölzer gewesen so wie er, hatte Sommer und Minter mit 
dem vraunen, der neben dem armseligen Häusel sein einziger vesih war, die 
schweren Langholzstämme nach Mnsberg und Schreiberhau hinuntergefahren, 
kurz, nachdem der Vater gestorben war, hatte Josef geheiratet. Mit der alten 
Mutter und seinem jungen Weibe, das die Pachter eines §orstgehilfen war, 
bewohnte er nun das väterliche Haus. lagsüber tat er seine prbeit, half beim 
Holzfällen und fuhr dann die Stämme zum Vahnhos. Ls war dieselbe prbeit, 
wie sie sein Vater jahrelang getan. Und abends saßen sie zusammen in dem 
großen paum, der gleichzeitig Schlafzimmer, Küche und wohnraum war.
vach wenigen Monaten gebar ihm Srete, seine §rau, einen Sohn, den sie nach 
dem vamen seines Vaters Lrnst nannten, pber es war bei der Zlau nicht wie 
bei all den anderen. Sie kränkelte seit dem lag, da das Kind geboren wurde 
und alle Heilmittel der Sroßmutter blieben erfolglos, viele Handgriffe, die sie 
früher mit 5reude verrichtet hatte, wurden ihr jeht zu schwer und immer mehr 
mußte der Mann auch in vingen des häuslichen Lebens mit Hand anlegen, 
vicht, daß Josef ihr diese Arbeiten nicht gerne abgenommen hätte, aber seit 
dem lag, da er merkte, wie es um seine Lrau stand, begann er weniger zu 
lachen und seine Worte wurden immer spärlicher.



ts verging ein Zahr, da wurde ihm der zweite Sohn geboren, wenige läge 
darauf starb seine frau und ließ ihn mit der Sroßmutter und den beiden 
Kindern allein. Das war die Zeit, wo Zoses in einsamen woornächten Zwie­
sprache hielt mit sich selbst und die zerzausten woorkiefern zu seinen freunden 
wurden. Immer besser verstand er die geheimnisvolle Sprache der Däume 
und immer mehr wurde es ihm zur Vual, die toten Stämme mit seinem 
Sespann hinunter ins lal zu führen. Die Mutter verstand ihn nicht, tr 
sprach nur wenig zu ihr und dann war es immer, als spräche er mit einer 
fremden, ts gab läge, da wünschte er, von einem der fallenden Stämme er­
schlagen zu werden, pber im lehten Augenblick wich er doch immer wieder 
aus.
Lines llachts, er saß draußen, etwas abseits des Weges, den er mit einem 
schmerzlichen Lächeln seinen Leidensweg zu nennen pflegte und den er täglich 
mit seinem wagen befahren mußte, da berührte seine lzand wie von ungefähr 
einen jungen fichtenschößling. Zosef ließ die Zweige des Däumchens durch 
seine finger gleiten. Die kleine Pflanze rief Lrinnerungen in ihm wach, die 
sich wie ein zarter Schleier über seine bedanken legten. Damals, als sein Vater 
so alt war wie er jeht, da stand am Waldrand gegenüber ihrem lzaus auch so 
ein Däumchen, ts mochte gerade so alt gewesen sein wie dieses hier, pls 
Knabe war er oft dort gewesen, weil in seiner vähe die reichsten tjeidelbeer- 
sträucher wuchsen. Das Däumchen war mit ihm gewachsen, von Zahr zu 
Zahr. Dis es dann eines lages ein richtiger Stamm geworden war. viel, 
viel schneller war es gewachsen als er. Und als der Dich ihm in einer be- 
witternacht den Leib zerrissen hatte da legte es sich zur Seite, wuchs dann aber 
um so schneller wieder kerz und gerade nach oben, ts hatte wohl viel aus­
halten müssen damals, denn wochenlang lagen dicke kzarzballen über den 
offenen Stellen. Zosef wußte das alles noch ganz genau.

während er so zurllckdachte und längst vergangenes ihm wieder lebendig 
wurde, überkam ihn zum erstenmal seit dem lode seiner frau eine Duhe, die 

er früher nicht gekannt hatte und die 
einer stillen freude glich, tr prägte sich 
den plah der kleinen fichte genau ins 
Sedächtnis und ging mit langen, schweren 
Schritten nach lzaus.
flm anderen Morgen sah er, daß seine 
beiden Knaben der Mutter entbehrten, 
tr nahm sie zu sich auf die knie und 
strich ihnen über das tjaar. Dabei war 
es ihm, als berühre er die weichen 
vadeln des kleinen Waldschößlings.
Zosefs flugen nahmen seit diesem läge 
einen stillen, ruhigen Slanz an. tr 
verrichtete seine prbeit wie früher, aber 
nicht mehr mit der stürmischen freude 
der Zugend, sondern mit dem heiligen



Lrnst eines Mannes, der das Leben 
bejaht, weil es ihm zu seinen Wurzeln 
führte.

II.

Sie hatte den Derg des Lebens längst 
überschritten. Ohr Sesicht zeigte die kan­
tigen Formen, wie man sie bei den 
Menschen im Sebirge fast überall findet. 
Falte lag neben Falte. Die Lippen 
waren fest geschlossen. Lckig und scharf 
bog sich die Hase über die Oberlippe. 
Uhr dunkles Haar, das von feinen sil­
bernen Strähnen durchzogen war, trug 
sie straff gescheitelt und unter der 
schön gewölbten Stirn glänzten zwei 
Helle, durchsichtige Flügen. Ohre Fiugen 
standen in krassem Widerspruch zu dem
gebrechlichen Körper, dem gebeugten Micken, den zittrigen Fingern und den 
langsamen schleppenden Schritten, mit denen sie im Haus umherging. Wenn 
man mit ihr sprach, dann nickte sie entweder mit dem Hopf oder sie gab in 
kurzen, abgehackten Worten Antwort. Ohre Flügen aber bohrten sich beim 
Sprechen tief in ihr Segenüber, es gab auf Sroß User keinen, der irgendein 
Seheimnis vor der alten Marie haben konnte. Und als sie starb, gab ihr die 
ganze Moorkolonie das lehte Seleit bis zu dem schlichten Friedhof in Flinsberg.
Das war damals an einem Morgen im Spätsommer, als es mit ihrem jungen, 
dem Karl, zur Lntscheidung kam. Sie hatte oft mit ihm darüber gesprochen, 
wenn er abends nach der Flrbeit, und wenn alle schlafen gingen, immer nach 
dem Ducksack griff und sich den alten, verwaschenen Hut tief ins Sesicht stülpte. 
Heiner im Haus wagte ihn in solchen Augenblicken anzusprechen, zu fragen, 
wohin er gehe oder wann er wiederkomme. Fiber sie alle wußten, daß der 
Hart mit denen von der anderen Seite der Srenze unter einer Decke steckte. 
Fllle wußten es, alle im Haus und alle auf Sroß User.
Lines slbends ging ihm die alte Marie nach. Dis vor die Haustür. Dort stellte 
sie ihn.
„Harl!"
„Mutter?"
„Du darfst nicht über die Srenze."
„Fiber ich tue es doch, möchte den sehen, der mich erwischt."
„Du darfst nicht über die Srenze."
Lr fühlte durch die Dunkelheit, wie ihre Flügen auf ihm ruhten und ihn zu 
halten suchten. Da lachte er böse und kehrte ihr den Dücken.
Das war das erstemal gewesen. Seitdem ließ die Filte den Hart nicht mehr aus 
dem Dann ihrer Flügen. vielleicht wäre es ihr auch gelungen, den Sohn zurück-
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zugewinnen, wenn er nicht eines Nachts mit angeschossenem flrm zurück­
gekommen wäre. In jener Nacht war es dann über chn gekommen. Ls trieb 
chn, der Mutter die lZand zu geben. Ner Schuß hatte ihn wieder freigemacht, 
flber etwas hielt ihn zurück, etwas, das ganz zu unterst in seinem Kerzen saß 
und sich nun gewaltsam nach außen drängte. So sagte er auch damals nichts, 
sondern stieg mit einem laut hörbaren Lluch polternd die Ireppe zu seiner 
Kammer empor.
flm anderen Morgen, die alte Marie war gerade dabei, den Ziegen Lütter zu 
geben, erschienen drei Männer vor dem lZaus und traten, cchne anzuklopsen, 
über die Schwelle. Den einen kannte die fllte, es war der Sendarm aus 
LIinsberg, die beiden anderen, das wußte sie, ohne daß es ihr jemand gesagt 
hätte, waren zwei Srenzbeamte. Ihre Sesichter waren fest verschlossen. Sie 
fragten kurz nach Karl und schritten, ohne eine flntwort abzuwarten, über die 
Stiege nach oben.

Karl hatte sie kommen sehen, kr hatte gewußt, daß sie kommen würden, so 
war er auch nicht überrascht, als sie plöhlich in seine Kammer traten.

„Sie sind heute Dacht über der Srenze gewesen!"
„Za."
„Sie sind auf flnruf nicht stehen geblieben und dann angeschossen worden." 
„Za."
„Sie sind verhaftet."
flls sie das lZaus wieder verließen, ging Karl in ihrer Mitte. Die fllte hatte 
alles mit angehört. Dun stand sie vor der lür und sah der kleinen Sruppe 
nach, bis die Männer hinter den Däumen des Maldes verschwunden waren. 
Da war es der alten Lrau, als sei irgend etwas in ihr entzwei gegangen, als 
hätte nun auf einmal ihr Leben keinen Sinn mehr. Sie ging in den Stall, in 
die Küche und von dort in die verlassene Kammer des Sohnes. Überall rückte 
und stellte sie etwas, aber alles, was sie tat, geschah ohne Zweck und ohne 
flbsicht.
Das war der erste lag, wo die Leute auf Sroß Iser sich vor der Sewalt ihrer 
flugen nicht mehr zu fürchten begannen.

Karl legte vor dem Amtsrichter ein volles Seständnis ab. Ls dauerte nicht 
lange, da teilte man der alten Lrau in der Moorhlltte mit, daß ihr Sohn zu 
einer kurzen Sefängnisstrafe verurteilt worden sei.

„Ls ist gut", sagte sie, als sie das Schreiben gelesen hatte. Dann legte sie die 
lZände in den Schoß, und während ihre flugen langsam die Segenstände der 
Stube abtasteten, begann sie still vor sich hinzuweinen.

„Sie war wie unser aller Mutter", dachten die Moorleute, als sie in ihren 
Leiertagsjoppen hinter dem einfachen lannensarg Herschritten. In dem flugen- 
blick aber, als der Sarg hinabgelassen wurde und das lotenglöcklein zu 
läuten anhub, feierten die flugen der toten Marie in den lijerzen der Leute ihre 
Miederauferstehung.



III.

flls er zur Schule kam und das erstemal mit den anderen Mindern der Kolonie 
liinunterroanderte ins lal, lag überall noch tiefer Schnee. Unterwegs machte 
er Schneebälle und warf sie nach Daumen und Steinen oder nach den älteren 
Kameraden, wenn sie ihn dann fangen wollten, um chm das Sesicht mit 
Schnee zu „waschen", sprang er schnell ein paar Schritte zur Seite in den Wald 
und hatte seine Helle §reude daran, daß ihn keiner erwischen konnte.
er war ein rechtes Waldkind, der §ranzel. "Sei seiner Seburt hatten die woor- 
kiesern Pate gestanden, und die ersten sechs Zahre seines Lebens waren be­
gleitet von der stillen welodie der lannen. Her Vater war den größten leil 
des lages auf Arbeit, und die wutter hatte alle Ljände voll zu tun, um das 
kleine lzaus, das sie zu §ünfen bewohnten, in Ordnung zu halten.

So blieb Franzel allein und sich selbst überlassen, wit den blanken Kieseln der 
Zser stand er aus freundschaftlichem §uß, ebenso wie mit den kleinen woor- 
tümpeln, in denen man so schön das Spiegelbild der Wolken beobachten 
konnte. lausenderlei fragen tauchten da im Kopfe des Zungen aus, alles 
§ragen, aus die ihm keiner eine pntwort hätte geben können. Lr selber wußte 
auch keine, und die andern lachten ihn aus, wenn er zu ihnen kam.

So bekam Franzel frühzeitig den vuf eines Sonderlings. Die Leute sagten von 
ihm, er sei aus der prt geschlagen und seine Litern schüttelten oft verwundert 
den Kopf, wenn er sie mit seinen seltsamen §ragen bedrängte. Und da ihm 
keiner eine flntwort geben konnte, suchte er sie sich selbst und fand sie, so wie 
er sie brauchte. Vald gab es kein vätsel mehr, für das er nicht irgendeine 
Lösung wußte.
"Nun wohnte auf Sroß User ein wädchen, das mit einem Vurschen aus dem 
lal versprochen war. 5ranzel, der die beiden, wenn sie im woor spazieren- 
gingen, oft traf, konnte den wann nicht leiden. Stets ging er rasch einen an­
deren weg oder verzog sich ins löestrüpp, um nur ja nicht mit dem §remden 
zusammenzustoßen. Weser aber sprach von dem Zungen als von einer kleinen 
Kröte, die es meisterhaft verstünde, ihm und seiner Vraut immer im unrechten 
flugenblick über den weg zu laufen.
Sranzel wußte das. vicht so, wie man alltägliche Vinge weiß, es war mehr 
jenes untrügbare wissen des lzerzens.
Linmal aber traf er doch mit dem anderen zusammen. Ls war an seinem 
Lieblingsplah. Line kleine Sichtengruppe stand im Ljalbkreis um einen der 
vielen woortümpel und bildete so ein lauschiges Versteck, in dem einen nie­
mand, der von der anderen Seite kam, sehen konnte. Franzel lag aus dem 
Wicken und hatte die prme hinter dem Kopf verschränkt, als der vursche und 
das Wädchen um die Lcke bogen und auf seinen Platz zukamen.
Lr blinzelte verschmitzt mit den pugen, rührte sich aber nicht von der Stelle. 
Vis der vursche unmittelbar vor ihm stehen blieb und sagte, er solle sich weg­
scheren, er hätte hier nichts zu suchen, pls franzel keine Anstalten machte, sich 
zu erheben, sondern auf seinem guten Vecht pochend, ruhig liegen blieb, packte 
den andern die Wut. Lr faßte den Zungen am Ljosengurt und stellte ihn derb 



aus die veine. Dann brummelte er etwas, das so klang, wie scher dich zum 
leufel, während er ihm mit der Rechten einen Schubs gab, daß Franzel durch 
die Achten torkelte und erst aus der anderen Seite wieder recht zur Besinnung 
kam.
von diesem läge an war es für Franzel abgemacht, daß er sich an dem Ein­
dringling, der aus dem lal in seine Moorwälder gekommen war, rächen 
mußte. Er kannte das Sesühl der Vache nicht, aber er mußte dem Fremden 
etwas vöses antun, damit er wieder, wie immer, sich in der Gesellschaft seiner 
großen Freunde wohlsühlen konnte.
lagelang lief er mit weinerlichem Sesicht umher, bis dann schließlich ein 
starrer, kindlicher Iroh in ihm hochkam, der ihn lag und llacht überlegen 
ließ, wie er dem fremden Mann einen bösen Streich spielen könne.

Und dann hatte er es gesunden. Er ging zum vach und stopfte sich seine 
kleinen Hosentaschen voller Kieselsteine. Senau an den Fingern abgezählt, 
trug er sie von da an stets bei sich und wartete, daß er den andern wieder 
träfe.
Die ganze Kolonie war in Heller flusregung, als bekannt wurde, daß der 
kleine Franzel den vurschen aus dem lal getötet habe. Es hieß, er habe ihm 
aus geringer Entfernung einen Stein so unglücklich an den Kopf geworfen, 
daß der Schläfenknochen gebrochen und die Splitter ins Sehirn gedrungen 
seien.
lange gingen die Verhandlungen, viele fremde "Menschen kamen in das 
Haus von Franzels Eltern, sprachen leise mit der "Mutter und dem Vater und 
betrachteten dann kopfschüttelnd den störrischen Knaben, aus dem kein Wort 
herauszuholen war. Franzei war von alldem nur so viel klar, daß er mit 
den Fremden hinunter sollte ins lal und für eine sicher sehr lange Zeit nicht 
mehr zurückkehren dürfe.
Va verließ er heimlich das Haus und ging zu seinem Lieblingsplah, wo der 
andere ihn damals am Surt gegriffen und durch die Fichten gestoßen hatte, 
flls er um die lehte Ecke bog, hinter der der kleine lümpel lag, sah er einen 
"Menschen an der Erde kauern. Es war die vraut jenes Mannes aus dem lal, 
der nun unten irgendwo auf einer Vahre lag mit einer kleinen blau unter­
laufenen Stelle an der Schläfe. Franzel sah, wie das Mädchen weinte und 
schlich sich vorsichtig auf den Zehenspihen näher.

Es geschah ihm wie im lraum, als das Mädchen plöhlich aufstand, ihn aus 
verweinten flugen ansoh und ihn dann leise an der Hand nahm. So, Hand in 
Hand, gingen sie zurück.
Franzel sah das Mädchen lange mit den fremden "Männern sprechen, sah, wie 
sie zwischendurch wieder weinte, und dann mit den anderen das Haus verließ. 
Sie kehrte nicht mehr zurück, fluch die fremden Männer kamen nicht wieder. 
Franzel aber brauchte nicht fort, flls ihm die Mutter, nachdem die Männer 
aus dem lal gegangen waren, zärtlich über den Kopf strich, war es ihm auf 
einmal, als sei er in der Kirche, und während er sich eng an die Mutter 
schmiegte, rollten ihm die lränen hemmungslos über das Sesicht.
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von vr. Manfred Schubert

Schlesiens wirtschaftliche Vedeutung

wenn vielfach die Vorstellung verbreitet ist, der deutsche Listen sei eine flache, 
einförmige Landschaft, deren zahlenmäßig schwache Bevölkerung fast aus­
schließlich in landwirtschaftlichen verufen ihr fluskommen finde, so ist dies 
an sich durchaus unrichtig und zeugt von großer Unkenntnis der deutschen 
Saue. §ür Schlesien vollends hat ein solches Urteil überhaupt keine ve- 
rechtigung. Denn auch in dieser Beziehung nimmt es eine klar betonte 
Sonderstellung ein. Die reiche Sliederung und vielfältige Schönheit seiner 
Landschaft mit ihrem Veichtum an vatur- und klimatischen lzeilschähen sdarum 
„väderland Schlesien") können ebensogut wetteifern mit den besten und 
schönsten deutschen Landen, wie seine hochentwickelte Landwirtschaft, seine 
auf wertvollen vodenschähen aufgebaute vielseitige Industrie und seine für 
einen regen Süteraustausch nach dem Listen und Südosten Luropas bevorzugte 
Lage.

Schon in frllhgermanischer Zeit war die schlesische pckerebene mit Kultur­
früchten bebaut und Schlesien selbst ein wichtiges vurchgangsland. Sriechische 
und römische Schriftsteller berichten uns und zahlreiche Vodenfunde bestätigen 
es, daß die legendenhafte „Vernsteinstraße" von der fldria mitten durch 
Schlesien über Posen zur weichselmllndung führte swahrscheinlich in zwei 
Wen über die Srafschaft Slah und die mährische Pforte, die sich etwa bei 
vreslau vereinigten und die Lider überquerten). Dieser bedeutsamen Ver­
bindung mit dem römischen Kulturkreis entsprach im wittelalter in noch 
höherem Maße eine westöstliche Verkehrsader, die „lzohe Straße". Sie ver­
band die oberdeutschen lzandelsmittelpunkte pugsburg und vürnberg über 
Vresden, Vauhen und Sörlih mit Vreslau, um sich hier zu gabeln nach 
Warschau über Posen und nach dem Schwarzen weere über krakau, 
Salizien und Südrußland, pus dieser Straße ergoß sich nicht nur einer der 
reichsten deutschen Lebensströme weit in den Listen, sondern entfaltete sich 
auch ein lebhafter lzandelsverkehr zwischen Schlesien und oberdeutschland, 
vereits damals entwickelte Schlesien ein reiches gewerbliches Leben. Vie 
luche der schlesischen Städte, varchente aus vreslau und Schweidnih, sowie 
schlesische Slas- und Leinenerzeugnisse waren begehrte lzandelsgüter. flm 
Sebirgsrande entlang wurde auch vielfach schon vergbau getrieben, wofür 
Städtenamen wie Schmiedeberg, Kupferberg und veichenstein der beste veleg 
sind. Vreslaus Vedeutung als lzandelsstadt unterstreicht seine Zugehörigkeit 



zur lzansa, wodurch es auch für den Meeraum eine nicht unwichtige ver- 
kehrsmäßige Bedeutung erlangte.

Dei dieser Vergangenheit nimmt es nicht wunder, daß Schlesien im öster­
reichischen Staatsverdande eine führende wirtschaftliche Dolle spielte, die es 
lange Zeit auch innerhalb Preußens behauptet hat. Der besonderen Initiative 
Friedrichs des Sroßen sgefördert durch weitblickende verwaltungsmänner 
wie lzeinih und Deden) verdankt es den pufbau einer großen Industrie, 
deren organisatorische und technische pusstattung jeder anderen gleichartigen 
in Deutschland überlegen war. Sie zog damit sogar die flusmerksamkeit 
Soethes auf sich, der allerdings unter Verkennung des eigentlichen Zweckes 
seiner IZeise sich in etwas geringschätziger Weise über larnowih ausgelassen 
hat, daß für den hohen Desucher das wohl etwas zu ungewöhnliche Dild 
einer rasch emporstrebenden Industriegemeinde bot. Diesem abträglichen Urteil 
gegenüber kann Oberschlesien auf die latsache verweisen, daß es in den 
D e f r e i u n g s k r i e g e n zur Waffenschmiede Preußens 
wurde und daß im 19. Zahrhundert neben dem Fach­
arbeiter aus Obers chlesien es hauptsächlich ober- 
schlesische kisensachleute waren, die wesentlich zum 
flufbau des rheinisch-westfälischen Industriegebietes 
beigetragen haben.

wenn wir Schlesiens wirtschaftliche Dedeutung in der Segenwart im Dahmen 
einer kurzen Abhandlung einigermaßen überzeugend dartun wollen, so 
werden wir gut daran tun, sie nach Möglichkeit in ein zahlenmäßiges Ver­
hältnis zur Sesamtwirtschaft des Deiches zu sehen'), wir können dabei aller­
dings nicht den gesamten wohnbereich des Stammes der Schlesier zugrunde­
legen, sondern müssen uns aus das kleinere Sebiet der heutigen Provinzen 
weder- und Oberschlesien beschränken. Diese umfassen mit einer Mche von 
Z6Z14 Quadratkilometern etwa ?,? Prozent der Sebietsgröße und mit 
4,? wülionen tinwohnern snach der Volkszählung von 19ZZ) etwa ?,2 Prozent 
der Wohnbevölkerung des Deutschen Deiches. Die Vevölkerungsdichte liegt 
damit nur wenig unter dem Deichsdurchschnitt s129,1 zu 149), hauptsächlich 
verursacht durch die dünnbesiedelten fjeidegebiete Diederschlesiens sdas 
geburtenfreudige Oberschlesien schafft mit 1S2,6 dafür den flusgleich).

flm Wirtschaftsaufbau Schlesiens ist allgemein bemerkenswert das glückliche 
und wohlabgewogene Verhältnis, in dem die drei lzauptwirtschaftsgebiete 
zueinander stehen, wan stellt es deshalb mit Decht in vergleich mit Württem­
berg, das bekanntlich in dieser Veziehung als deutsches wusterland bezeichnet 
werden kann. Dach der Derufszählung von 192ö sdie Zahlen von 19ZZ sind 
wegen der damals noch anhaltenden Krise weniger geeignet) entfielen von 
je 100 Lrwerbstätigen:

I Nie nachfolgenden Zahlenangaben sind entnommen: Nem Statistischen Jahrbuch für das 
Deutsche Reich, dem Statistischen Sonderheft Nr. g der provinzialverwaltung Niederschlcsien, 
sowie den einschlägigen flbhandlungen aus Ihalheim und Ziegfeld: Ner deutsche Nsten und 
aus: Schlesien — vodenschähe und Industrie, herausgegeben vorn pmt für lechnik, Sau 
Schlesien.



Sebiet
Land- und Industrie und Handel und

Forstwirtschaft Handwerk Verkehr
Diederschlesien 56 57,5 14,6
Sberschlesien 45 54,7 11,9
Württemberg 41,7 59,1 19,5
Deutsches Deich 59,5 41,4 16,5

Um Jahre 1955 wird, wie überall im Deich, eine Verschiebung im Verhältnis 
der landwirtschaftlichen Bevölkerung zugunsten der industriellen sichtbar. §ür 
Sesamtschlesien ergeben sich in derselben Deihenfolge folgende Enteile: 
25,1 v. H., 56,1 v. H. und 14,5 v. H. gegenüber einem Deichsdurchschnitt von 
21 v. H., 58,8 v. H. und 16,9 v. H.
Schlesiens voden und Klima lassen so ziemlich alle Zeld- und Sartenfrüchte 
gedeihen, die in Deutschland überhaupt gebaut werden, sogar, wenn auch in 
geringem Umfange, wein und labak. wirtschaftsgeschichtlich sind zwei lat- 
sachen bedeutsam: Schlesien ist die wiege der deutschen Dübenzuckerindustrie 
s1891 erstand in Tunern die erste Zuckerfabrik Deutschlands) und der Schaum­
weinerzeugung s1824 Gründung der ältesten deutschen Sektkellerei in Srlln- 
berg). Schlesiens Waldungen bedecken s1954) 8,1 v. H. der §orstfläche des 
Deiches. Sie liefern, außer Brennmaterial, vuh-, Schleif- und Brubenholz, das 
in einer bedeutenden Möbel- und Papierindustrie sowie im Bergbau Ver­
wendung findet.
wir können von Schlesiens Industrie nicht sprechen, ohne vorher nicht die 
bittere Leststeliung zu machen, welche unheilbaren Wunden ihr das Senfer 
Diktat von 1921 geschlagen hat. Irohdem sich die oberschlesische Bevölkerung 
damals mit nahezu Zweidrittelmehrheit klar für Deutschland entschieden hatte, 
wurde die kunstvolle und hochentwickelte Linheit des oberschlesischen 
Industriegebietes, die auf dem europäischen Zestlande nur im Buhrgebiet ein 
vergleichbares Segenstück hatte, in unsinniger Weise zerstört und zerrissen! 
Pußer dem Verlust von fast einer Million Menschen fielen an Polen: von 
6? Kohlengruben 55 mit Siebenachtel des geschätzten kohlenvorrrats sgleich 
145 Milliarden Donnen), von 16 Zink- und Bleierzgruben 19 mit fast achtzig 
Prozent dieser Erzvorkommen und sämtliche sieben Lisenerzgruben. Ls wurden 
polnisch von 57 lzochäsen 22, von 25 Stahl- und Lisengießereien 15, von 
14 Walzwerken neun und sämtliche Zinkhütten. Diese Zahlen werden eine 
ewige pnklage sein. Sie sollten jedem Deutschen unvergessen bleiben.
Irotzaüedem gehört Schlesien auch heute noch zu einem der gewerbereichsten 
Beile des Deiches, der an der Urzeugung fast aller industriellen Produkte be­
teiligt ist. während sich in Sberschlesien die Industrie auf kleinem Daum 
in der Südostecke zusammendrängt und große Werke vorherrschen, verteilt 
sie sich in Diederschlesien gleichmäßiger über das ganze Land und besteht 
vorwiegend aus Mittel- und kleinbetrieben.
In der Steinkohlenförderung steht Schlesien trotz der großen Verluste immer 
noch an zweiter Stelle im Deich. Sberschlesien liefert heute etwa 14 Prozent 
der deutschen kohlenmengen sgegen 25 Prozent im Zahre 1915) und zwar 
beste Zlamm- und Sasflammkohle mit bis zu 8999 Wärmeeinheiten. Seinen 



geschichtlichen technischen lzochstand s1788 wurde in larnowih die erste 
Dampfwasserhaltung auf dem Kontinent in betrieb genommen) hat es eben­
falls behauptet. Dank seiner günstigen Eagerungs- und Sewinnungsverhält- 
nisse hält Deutschoberschlesien mit einem Mderanteil von 1759 Kilogramm 
je Kopf und Schicht der Sesamtbelegschaft im Zahre 1934 den deutschen Rekord 
sdas Ruhrgebiet erreicht nur 1673 Kilogramm, Listoberschlesien allerdings 
sogar 1943 Kilogramm). Der niederschlesische Steinkohlenbergbau in den 
Kreisen waldenburg und Reurode, der bis ins Rlittelalter zurückreicht, war 
1934 mit 4 Prozent an der deutschen Steinkohlenförderung beteiligt sdas sind 
aber nur 88 Prozent seiner Förderung im Zahre 1913). Die niederschlesische 
Steinkohle eignet sich vorzüglich zur Verkokung, und von hier aus ist die 
Entwicklung der gesamten Kokereiindustrie entscheidend beeinflußt worden. 
Der von dem Kokereiinspektor der Schlesischen kohlen- und kokswerke 
Sustav lzoffmann erdachte Regenerativ-koksofen, aus dem die heutige 
Destillationskokerei beruht, hat von Sottesberg seinen Siegeszug in die Welt 
angetreten. Um Zahre 19Z4 betrug der flnteil Schlesiens an der Srubenkoks- 
erzeugung Deutschlands fast 8 Prozent, woran Ober- und Riederschlesien 
beinahe zu gleichen leilen beteiligt waren, und an den Rebenprodukten der 
Kokerei sleer und leerverdickungen, Renzole, flmmoniakverbindungen) 
mengennmäßig 10,23 Prozent. — Riederschlesien hat auch an der deutschen 
Rraunkohlenförderung erheblichen flnteil, nämlich etwa 7 v. lz. IRittelpunkte 
der schlesischen Rraunkohlenindustrie sind Weihwasser, Sörlih, lzogerswerda 
und Srünberg.
infolge der Srenzzerreihungsschäden und Erschöpfung der Eisenerzlager ist 
Schlesiens Redeutung für die Eisen- und Stahlgewinnung stark zurück­
gegangen. 3n Reutschoberschlesien, wo auf der Staatlichen flickte in Sleiwih 
1796 der erste Kokshochofen des sestlandes angeblasen worden war, ist die 
Lisenerzförderung heute so gut wie erloschen. Oberschlesiens flnteil an der 
deutschen Roheisenerzeugung betrug 19Z4 1,3 v. fl. und an der Rohstahl- 
gewinnung 2,73 v. fl. Er ist wieder im Steigen begriffen. sZahlen für 1913 
5,2 bzw. 7,4 v. fl.)
Seit es dem plessischen flüttenfaktor Ruberg um das Zahr 1800 gelungen war, 
aus zinkhaltigem Ofenblech und wenig später auch aus Salmei Zink zu ver­
hütten — in wessola wurde der erste Zinkhochofen Deutschlands angeblasen 
— erlangte Oberschlesien eine weltmarktbeherrschende Stellung auf dem Zink­
markt. wenn davon auch viel verloren gegangen ist, so liefert Restoberschlesien 
heute doch wieder etwa zwei Drittel der deutschen Rergwerkszinkgewinnung. 
flhnlich verhält es sich mit der Rleierzeugung. fluch hier sind über 70 Prozent der 
Erze an Polen gefallen, der Deutschland verbliebene Rest macht aber immerhin 
noch etwa ein viertel der deutschen Vergwerksbleigewinnung aus, deren



wichtigstes Nebenprodukt Silber ist. Leider muß die Vlei-Zink-Verhüttung 
infolge Verlustes sämtlicher lzütten teilweise in Polen und teilweise in der zum 
Lrsatz in Magdeburg von Siesches Lrben 16Z4 errichteten Zinkhütte erfolgen, 
vei Neichenstein in Schlesien liegt das einzige deutsche prsenerzbergwerk und 
die größte deutsche flrsenhütte. Sie gewinnt mit jährlich etwa 56 bis 60 Kilo­
gramm Sold als Nebenprodukt ungefähr ein Drittel der gesamten aus deutschen 
Lrzen erzeugten Soldmenge. Schlesien besitzt ferner die einzigen Magnesitvor­
kommen Deutschlands sbei Frankenstein und Zobtens. Sie liefern etwa 16 v. lz. 
des deutschen Magnesitverbrauchs. Lrwähnenswert sind ferner der Sottes- 
berger Schwertspatbergbau und der Magneteisenerzbergbau bei Schmiedeberg, 
sowie die einzige deutsche Nickelhütte bei Frankenstein und kleine Kupfer­
vorkommen. In der Lauscher lzeide ist an der schlesisch-brandenburgischen 
Srenze das größte pluminiumwerk Deutschlands entstanden, das Lautawerk 
bei lzosena.

Im Desitz an „Steinen und Lrden" gehört Schlesien zu den reichsten deutschen 
Sauen. Der schlesische Sranit zählt zu den besten Deutschlands. Lr eignet sich 
nicht nur als Straßenbaustoff, sondern in gleichem Maße auch als Merkstein für 
Dauten und Denkmäler. Dei Strehlen befindet sich der größte Sranitsteinbruch 
des Festlandes und der einzige hochwertige puarzschieferbruch der Welt. Für 
den Mege- und SIeisoberbau spielt die schlesische Dasalt- und Melaphgr- 
industrie eine bedeutende Dolle. Schlesischer Sandstein hat bei vielen Sroß- 
bauten des In- und fluslandes Verwendung gefunden. Ldlen Marmor liefert 
Sroß kunzendorf bei Veisse, wo eines der größten vatursteinwerke Deutsch­
lands im Detriebe ist. Schlesische Marmorbrüche sind mit etwa einem viertel 
an der gesamtdeutschen Förderung beteiligt. Die Muschelkalkvorkommen im 
oberen Lidergebiet zwischen krappitz und Oppeln bilden die Srundlage einer 
umfangreichen kalk- und Zementindustrie, die zusammen mit einigen nieder- 
schlesischen Merken etwa 15 Prozent des deutschen Zementes bester Dualität 
und über 16 v. lz. der deutschen Kalkherstellung liefern, vedeutende Sips- 
werke befinden sich in den Kreisen Leobschütz, Löwenberg und Lauban. fln 
edlen keramischen Dohstoffen besitzt Schlesien Kaolin, Ion, Feldspat, puarzit, 
Duarzitschiefer und Slassand.
Unter den weiterverarbeitenden Industrien Schlesiens sind trotz der Zerreißung 
Dberschlesiens immer noch zahlreiche große Sießereien und Malzwerke sowie 
Lisen-, vlech- und Metallwarenfabriken zu finden. Die oberschlesische Industrie 
stellt so gut wie alle Lisenerzeugnisse her. Desondere Lrwähnung verdient die 
berühmte Sleiwitzer Kunstgießerei, für die Künstler wie Schinkel, Dauch und 
Schadow sowie die oberschlesischen Vildhauer kiß und kalide gearbeitet haben. 
Schlesiens vielseitige Maschinenindustrie hat mit Mumag-Sörlitz und Linke- 
fjofmann-vreslau Werke von Weltruf.
Line der ältesten und umfangreichsten Wirtschaftszweige des schlesischen Landes 
ist die lextilindustrie. Der heimische Flachsbau hat ein überaus leistungs­
fähiges Leinengewerbe hervorgerufen, deren lzauptstandorte in den Kreisen 
Landeshut, lzirschberg, Löwenberg und Lauban liegen. Deusalz besitzt die 
größte Spinnerei und Zwirnerei Deutschlands und "Neustadt 0S. eine welt­



berühmte Leinenfabrik. Schlesiens vaumwollindustrie kann man als führend 
in Deutschland bezeichnen. Die „Weberdörfer" Langenbielau, Deichenbach, 
Snadenfrei und peterswaldau sind nicht erst durch Serhart lZauptmanns 
„Weber" dafür ein vegriff geworden. Don Petersdorf im Diesengebirge hat 
die fabrikmäßige Herstellung von Zellwolle in Deutschland ihren pusgang 
genommen s1916) und heute befindet sich in krrschberg eine der fünf großen 
Zellwollfabriken des Deiches.
7n der Papier-, Pappen-, Zellstoff- und lzolzstofferzeugung behauptet Schlesien 
in der deutschen Produktion den zweiten plah mit einem pnteil von mehr als 
W v. lZ. weltbekannt sind die Kristallgläser der Zosephinenhütte in Schreiber­
hau, die Flachglasprodukte aus Waldenburg-Pltwasser und die Erzeugnisse der 
ältesten deutschen Farbenglasfabrik in wiesau, ebenso wie die Dunzlauer 
löpferwaren, die Deutsch Lissaer Mosaik- und die Siegersdorfer Wand­
platten. Die schlesische Porzellanindustrie steht im Deiche an dritter Stelle.
pus Daumgründen können andere bedeutende Industriezweige slZolz- und 
Lederwaren, Drauerei- und Drennereigewerbe, optische und elektrotechnische 
Industrie, kunstseidenerzeugung, konservenverarbeitung usw.) auch nicht ein­
mal andeutungsweise gestreift werden, welche Dedeutung beispielsweise auch 
der schlesischen chemischen Industrie zukommt, dafür sprechen die großen Lr- 
finder, die aus ihr hervorgegangen sind: Löwig sDerarbeitung von Daurit auf 
reine lonerde), plattner sLhlorierungsverfahren zur pufbereitung von Lrzen), 
Kader sDobelpreisträger für das Verfahren zur Sewinnung von Stickstoff aus 
der Luft), Frih fjoffmann ssgnthetischer Kautschuk aus kohle und kalk) und 
Dcrgius sflüssige Ireibstoffe aus kohle). Die bahnbrechende Forscherarbeit der 
beiden lehteren bildet eine der wesentlichsten Voraussetzungen für die erfolg­
reiche Durchführung des zweiten vierjahresplanes. puch in der Deihe der 
großen deutschen vnternehmergestalten stehen Schlesier von überragender Ve- 
deutung: Sodulla, der oberschlesische Zinkkönig, Fürst kenckel von Donners- 
marck, einer der größten und vielseitigsten Industrieführer Deutschlands 
skohle, kisen, Zink, Superphosphat und Kunstseide), pugust Dorsig, der Sründer 
der weltbekannten Lokomotiv- und Maschinenfabrik in Vorsigwalde und der 
Vorsigwerke in Sberschlesien, Sottfried Dierig, dessen Werk heute führend im 
deutschen Daumwollkonzern ist und Sraf v. prco, der große phgsiker und Mit­
begründer und Leiter der LelefunkengeseNschaft.
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Hie landwirtschaftliche und industrielle Uberschußleistung Schlesiens kommt auch 
im Handelsverkehr deutlich zum Ausdruck. 2er Oüterversand überwiegt den 
Sütereingang. vreslau hat troh aller aus der Srenzziehung und der Errichtung 
von Zollmauern rings herum sich ergebenden Schwierigkeiten seine Stellung 
als einer der bedeutendsten Handelsplähe des Deiches behauptet. Losel gehört 
mit 2^/4 will. Lonnen Süterumschlag im Zahre 19Z5 zu den größeren deutschen 
Binnenhäfen und wird nach Fertigstellung des fldolf-Hitler-kanals einen der 
vordersten plähe belegen.

Iroh alledem wäre es verfehlt, aus dem vorstehenden wirtschaftlichen Über­
blick auf eine günstige Segenwartslage der schlesischen Wirtschaft zu schließen, 
ks ist vielmehr so, daß Schlesien, das unter Kriegsausgang und Krise besonders 
schwer zu leiden hatte, bisher mit der allgemeinen Aufwärtsentwicklung im 
deutschen Wirtschaftsleben nicht Schritt halten konnte. Deshalb geben die an­
geführten Vergleichszahlen als krisenwerte auch kein ganz richtiges vüd von 
der tatsächlichen wirtschaftlichen Leistungsfähigkeit des Landes. Schlesien hat 
sneben Sachsen und Derlin) immer noch die höchsten flrbeitslosenziffern und ist 
von sämtlichen 1Z Landesarbeitsbezirken das einzige Zuschußgebiet. Dabei 
hat es, was bevölkerungspolitisch durchaus kein Vorteil ist, in den lehten 
beiden Zähren bereits ZO WO Facharbeiter nach anderen vezirken abgegeben. 
Die wirtschaftliche votlage Schlesiens ist eine gesamtdeutsche Angelegenheit 
und muß als solche immer stärker in den Vordergrund gerückt werden. Dafür 
nur kurz folgender Hinweis: Schlesien hat 1209 Kilometer grenze mit dem 
flusland und nur 209 Kilometer mit dem Deich, es hat durch den Verlust Ober­
schlesiens und der Provinzen Posen und Westpreußen seine wichtigsten deutschen 
flbsahgebiete eingebllßt und ist durch fast unübersteigbare Zollmauern der ost- 
und südosteuropäischen Staaten an der flusnuhung seiner sonst dafür günstigen 
geographischen Lage gehindert und es ist infolge der Verkehrsferne auch auf 
dem deutschen vinnenmarkt nicht hinreichend wettbewerbsfähig. Die Wirt­
schaftsnot, in der sich Schlesien befindet, ist von ihm unverschuldet und eine der 
unseligen Folgen des Versailler Diktates. Infolge dieser ursächlichen Verbin­
dung mit gesamtdeutschem Schicksal kann sie auch nicht von Schlesiens Schultern 
allein getragen werden, sondern es ist ein gebot der gerechtigkeit, daß das 
ganze übrige Deich ihm bei der Überwindung helfend zur Seite steht, 
fluch die natürliche Vrückenstellung Schlesiens als Verkehrsmittler zum 
ost- und südosteuropäischen Daume müßte wieder stärker zum prägen gebracht 
werden, flnsähe dazu bietet die alljährliche große Dreslauer wesse und 
die Verfolgung des Planes eines Oder-Donau-Kanals, dessen Verwirklichung 
für die wirtschaftliche flnnäherung der Donauländer von ungeahnter vedeu- 
tung werden könnte. Damit greift die flufgabe der wirtschaftlichen flktivierung 
Schlesiens ins politische hinüber und wird zukunftweisend für Volk und Deich. 
Die im gesicherten Dinnenraum wohnenden deutschen prüder können ver­
sichert sein, daß sich in Schlesien selbst alle Kräfte regen und daß der schwer­
ringende Schlesier an seinen langen, gefährdeten grenzen die wacht hält als 
einer der treuesten Söhne der deutschen Heimat.
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Den ganzen Monat herrschte in Schlesien 
eine Stille. Das war nicht der Lerien- 
monat von Bühne und Dper, auch war der 
Brund nicht wie sonst die Beisezeit, nein, 
es war die Stille vor dem großen Lr- 
eignis, das die Heimat zur Entfaltung aller 
kulturellen Kräfte angespornt hatte, dem 
Sängerbundesfest. Dar diesem Ereignis 
traten alle fiußerungen unseres regen 
Kulturlebens ins Schattenhafte zurück.
Mar das denn noch vreslau, die alte ehr­
würdige Stadt mit ihren hohen ernsten 
Straßenzügen? Line Märchenstadt aus 
Blumen und Kränzen umgab uns. Maren 
das noch die ruhigen, fleißigen vreslauer? 
In Mauern standen die Menschen am Haupt- 
bahnhof, verbrachten ihre freie Zeit auf den 
Straßen, nur um die Säfte zu grüßen, um 
jene zu begrüßen, die als Säfte aus aller 
Melt in den deutschen Osten gekommen 
waren. Um ihnen zu danken für ihren 
Besuch im kämpfenden Srenzland, um 
ihnen zu zeigen: „Ihr, ihr draußen in der 
Welt, vergeßt uns nicht im deutschen Osten, 
denkt daran, daß wir Schulter an Schulter 
mit euch ringen um das kostbarste Sut, das 
uns anvertraut ist, unsere deutsche Kultur". 
Feierlich lohten die Flammen auf den hohen 
Manen gen fjimmel. Das deutsche Lied, 
das jedem einzigen so innig mit dem 
Boden seiner Heimat verbindet, schlang sein 
festliches Band um die Hunderttausende, 
die hier versammelt waren, und über all 
den Festen des deutschen Liedes stand jenes 
Lreignis, das alle mit freudigem Stolz er­
füllte: „Der Führer in Breslau". Der 
größte Sohn unseres Dolkes sprach zu 
jenen, die den heimlichen Beichtum deutscher 
Seele in Lreue bewahrt hatten, und jene 
zahllosen Menschen nahmen das Lrlebnis 
mit hinaus in alle Welt: wir haben den 
Führer gesehen, er hat zu uns gesprochen 
im Srenzland an jenem ersten großen Lest 
des deutschen Liedes, das in unserem 
neuen Deutschland stattfand.
Der fiufbauwille der Heimat hatte sich zu- 
sammengebalst auf diese Lage zu einer 
Leistung, die alles, was sich vorher in den

Mauern unserer Stadt abspielte, in den 
Schatten stellte, und der großen Kund­
gebung den würdigen Böhmen verliehen. 
Das Lied, der heimische klang, der uns alle 
in tiefster Seele berührt, hatte jenes Band 
des Dcrstehens gewoben, das aus den 
Hundtertausenden eine Familie formte und 
die Weihe erhielt der Lag durch den Führer. 
So wird das Sängerbundesfest ein histo­
rischer Lag sein in der Seschichte der Heimat, 
der Lag, an dem sich zum ersten Male ge­
zeigt hat, wessen der fiufbauwille des 
Dritten Deiches bei uns im Osten fähig ist. 
Ls wirkt ungerecht, wenn man die Ver­
anstaltungen des täglichen kulturellen Le­
bens in einem fitem nennt mit jener ge­
waltigen Kundgebung, deren Sröße eben 
gerade in ihrer Einmaligkeit liegt. Ihr 
Wert ist nicht geringer, wenn sie auch 
zwerghaft klein wirken gegenüber jener 
einmaligen Kundgebung.
flngeregt durch das Sängerbundesfest 
fanden in seinem Bahmen in Breslau ver­
schiedene fiusstellungen statt. Im Museum 
der bildenden Künste warb Schlesien bei 
unseren Bästen durch eine fiusstellung schle- 
sischer Landschaften. Dom Musikleben 
unserer Stadt in alter Zeit zeugten zwei 
fiusstellungen im Kunstgewerbemuseum, 
wo alte Instrumente zur Schau standen, 
und in der Stadtbllcherei, wo kostbare mu­
sikalische Werke auslagcn.
Zwar hatten die schlesischen Bühnen ihre 
Lore geschlossen, aber dennoch ruhte auch 
dieser Zweig der Kunst nicht völlig in 
unserer Heimat. Das Sfl.-Bruppensport- 
fest, das am finfang des Monats stattfand, 
wurde beschlossen durch ein großes Weihe­
spiel. Draußen in der Provinz nahmen die 
Festspiele auf der Bolkoburg ihren Fort­
gang. Das lustige Spiel: „wenn der Hahn 
kräht" von Hinrichs ging über die 
Bretter.
Zwar hatte das Musikfest große finforde- 
rungen an das musikalische Breslau gestellt, 
dennoch fanden eine Beihe guter Konzerte 
statt, so beschloß die Landesmusikschule zu



pnfang des Monats ihr Semester mit einem 
schönen Konzert, wo Merke klassischer 
Musik zum Vortrag gelangten. Die Süd­
parkkonzerte in IZreslau erlebten mit Beet­
hovens zweiter Sgmphonie ihren Höhepunkt. 
Lin musikalisches Lreignis eigener prt war 
das Kammerkonzert des schlesischen Streich­
quartetts auf Schloß Fürstenstein. Her

Baum, in Miener Barock, gab der Musik 
den passenden Bahmen.
Hoch eines Lreignisses sei hier gedacht: 
Anfang des Monats wurde der Sender 
Sörlih in Dienst gestellt, eine lat, die weit 
in die Zukunft weist und die dem volks- 
tumskampf im Srenzland zum Segen ge­
reichen wird. B.

Der Nundfunk gehl aufs Land
praktische Srenpandaeveit in Schlesien

Derjenige, der da meint, die prbeit des 
Bundfunks spiele sich in der Hauptsache 
im Funkhaus in den vier wänden der ein­
zelnen Scnderäume ab, der irrt sich gewal­
tig. Sewiß muß schon aus technischen Bot- 
wendigkeiten heraus ein großer leil der 
Bundsunksendungen in den dafür geschaf­
fenen Bäumen stattfinden, aber die Zahl 
der Sendungen, die draußen auf dem 
Lande und in den kleinen Städten der 
Provinz ausgenommen oder direkt von 
dort übertragen werden, ist größer, als 
mancher glaubt.
Schon der Zeitfunk ist ohne die Übertra­
gungswagen, die ihn unabhängig machen 
von den Aufnahmegeräten im Sendehaus, 
undenkbar, pber auch all die vielen Sen­
dungen der anderen Abteilungen, die in 
schlesischen Städten und Dörfern statt­
finden, sind ein Beweis dafür, daß der 
Bundfunk im Dritten Beich heraus aus 
der Lnge der Funkhäuser aufs Land geht, 
um im Dolke und mit dem Docke die 
Sendungen zu gestalten.

Der Beichssender Breslau steht, was die 
Zahl seiner öffentlichen Veranstaltungen 
und Übertragungen angeht, mit an der 
Spihe der deutschen Beichssender. Und 
das hat seinen guten Srund: Zahrzehnte 
hindurch war gerade Schlesien der lummei- 
plah jüdisch-marxistischer Literatencliquen, 
die bewußt Volkslied und voikstum in 
den Schmutz zogen, wenn man damals zu­

fällig durch eines der schlesischen Dörfer 
kam und es erlebte, daß halbwüchsige 
Kinder Biggersongs sangen, die sie das 
„Kulturinstrument" Bundfunk unter der 
pera Bredows und Senossen gelehrt hatte, 
dann konnte einen das Srauen erfassen 
vor den puswirkungen dieser Volksseuche. 
So bot sich dem Bationalsozialismus, als 
er im Frühjahr 1SZZ erstmalig daran ging, 
den Bundfunk von den Verfallserschei­
nungen des marxistischen Sgstems zu 
säubern, ein überaus reiches Betätigungs­
feld. Bereits im wai lgZZ führte der Beichs­
sender Breslau erstmalig in Breslau ein 
„Offenes Singen" Lurch, an dem sich jeder 
Volksgenosse beteiligen konnte. Hier wurden 
die alten Volkslieder gesungen, an denen 
gerade Schlesien so reich ist. Heute führt 
der Sender Sleiwih diese Veranstaltungen 
— es sind inzwischen an die 100 Sendungen 
geworden — durch, wenn man sich einmal 
auf der beiliegenden Skizze die Orte an- 
sieht, in denen die größten dieser Sendungen 
stattfanden, dann wird man feststellen, daß 
es in der Hauptsache Orte an der Srenze 
sind, in denen diese Veranstaltungen, sei 
es nun „Offenes Singen" oder „Lied an 
der Srenze", durchgeführt werden. Das 
hat seine natürliche Lrklärung darin, daß 
gerade in diesen Srenzorten das deutsche 
volkstum und volksliedgut am bewußtesten 
erhalten ist und daß gerade von hier immer 
wieder der Wunsch laut wird, eine solche 
Sendung im Heimatdorfe durchzuführen.
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vei der kulturellen Verpflichtung des deut­
schen Rundfunks konnte der Reichssender 
Vreslau selbstverständlich nicht aus die Zu­
sammenarbeit mit der RS.-Semeinschaft 
„Kraft durch Lreude" verzichten. Seit dem 
1S. Oktober 10ZZ führt Schlesiens Sender 
gemeinsam mit „Kraft durch Lreude" 
„Lahrten ins Land" durch, bei denen mit 
Vorliebe die kleinen Provinzstädte aufge­
sucht werden. „Kraft durch Lreude" über­
nimmt die technische Vorbereitung der Ver­
anstaltung, der veichssender bringt bekannte 
Künstler von vichne, Kabarett und Lilm 
auf diesen „Lakrten ins Land" mit, die 
den Volksgenossen dann Stunden echten 
Lrohsinns und ausgelassener Semütlichkeit 
bieten.
vis zum t.pugust 1SZ7 fanden insgesamt 
40 „Lahrten ins Land" statt, bei denen 
kleine und kleinste Städte, wie vamslau, 
vuhrau, Landeshut, veumittelwalde und 
wie sie alle heißen, besucht wurden. In 
einer Werbewoche für das väderland 
Schlesien im Zuni wurden die bekanntesten 
schlesischen väder besucht und von dort an 
jedem pbend eine große öffentliche Sendung 
veranstaltet, die noch lange das vemein-

schaftsereignis der dortigen Umgebung war. 
Durch kaum eine andere veranstaltungs- 
reche tritt das Wesen des deutschen volks- 
tums sinnfälliger in Lrscheinung, als durch 
diese „Lahrten ins Land", Hier entstehen 
vande zwischen Rundfunk und Hörerschaft, 
die Zähre überdauern und durch die das 
vemeinschaftsbewußtsein aller Volks­
genossen gestärkt und gefestigt wird.

fihnlich wie bei diesen „Zählten ins Land" 
kommen auch bei den „vlauen Montagen", 
die am 2. pugust auf der Rundfunkaus­
stellung in vcrlin ihr 100. Jubiläum feiern 
konnten — allein in vreslau wurden 
26 öffentliche „vlaue Montage" durch- 
geführt, und dies innerhalb von zwei 
Zähren — bekannte Künstler aus dem 
Reiche nach Schlesien. Rei diesen flbenden 
herrscht eine Lröhlichkeit und eine vcmüt- 
lichkeit, wie man sie sonst selten kennt.

„Lreude und vemeinschaft", das ist der Leit- 
spruch für die Arbeit des Deutschen Rund­
funks. Der Reichssender vreslau hat durch 
seine Sendereihen das Seine dazu dei- 
getragen, daß diese Idee in Schlesien ver­
wirklicht wird. Helmut Wagner.

vei" kuncifunk gekit aufs !
Line Xortenskirre cu den öffentlicben 
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Fragt einen Franzosen, was er für die 
beiden wesentlichsten Merkmale Frankreichs 
Kalt, und er wird Luch, mit einem nassen 
und einem heiteren Fluge antworten: „Paris 
— und die demokratische Lrecheitl". penn 
in keinem Staate Luropas ist die Idee des 
Parlamentarismus so eng mit dem täglichen 
Leben verknüpft wie in diesem Seburts- 
lande der Pemokratie, und nirgends treibt 
sie solche weitverzweigte — und solche 
groteske — Dlüten.

Uns könnte das kalt lassen, wenn es nicht 
woklmeinende "Nachbarn gäbe, die uns 
diese Form des Selbstbestimmungsrechtes 
der Dummen aufzwingen möchten und die 
merklich verschnupft sind, wenn wir auf 
unsere Fasson selig werden wollen, wir 
Koben ja auch so unsere Lrfakrungen mit 
dem Parlamentarismus, denn es ist noch 
gar nicht so lange her, daß man auch bei 
uns diese französische Mode mitmachte. 
lzeute lachen wir darüber. Sibl es also 
ein dankbareres Ihema für einen Lustspiel- 
Film als eine Komödie des Parlamenta­
rismus?
Da Kot nun die Ufa einen Film rund um 
den Parlamentarismus gedrekt mit dem viel­
versprechenden Lite! „Mein 3 o k n, d e r 
fjerr Minister".

Und daß der Stoff von einem Franzosen, 
flndrö pirabeau, stammt, der chn zu einem 
Iheaterstück gestaltete, macht die Sache für 
uns noch amüsanter, denn ein Franzose 
wird den französischen Parlamentarismus 
wokl am besten kennen. Irohdem kat es 
einige pariser Zeitungen gegeben, die mit 
merklicher Mißstimmung die lzeiterkeits-

erfolge verzeichneten, die dieser Film in 
Deutschland sseil Lnde Zuli läuft er auch 
in Dreslau) erzielte.

flber urteilt selbst, ob dies nicht in einem 
parlamentarischen Sgstem möglich ist: Da 
lebt in Paris ein vielversprechender junger 
Mann, der ein gesichertes Leben sichren 
würde, wenn er sich nicht dem Parlamen­
tarismus verschrieben kätte. So aber will 
es das Schicksal — und seine herrschsüchtige 
Frau Mama kat nicht wenig dazu getan —, 
daß er über Docht Kultusminister wird. Lr 
geht auch an diese neue pufgabe herzhaft 
Heran, wirft mit Schlagworten herum, daß 
jeder eingefleischte Parlamentarier seine 
wakre Freude daran kat, und würde noch 
viele Zakre kindurch mit lZUfe seiner Mama 
regieren, wenn nicht die allzu enge De- 
kanntschaft mit einer länzerin sich allmäh- 
lich zu einem Skandal entwickeln würde, 
pber er bekerrscht die parlamentarischen 
Metkoden doch nicht ganz: pnstatt die 
Dinge laufen zu lassen und den Dick- 
fälligen zu markieren, will er dem Serede 
ein radikales Lnde machen —und empfängt 
von seinem pmtsdiener, der einen noch 
größeren Skandal kommen sickt, eine herz- 
haste Ohrfeige. LI Ironie des Schicksals: 
Der pmtsdiener entpuppt sich als sein 
Vater, über den er bisker von seiner 
Mutter nur unvollkommen unterrichtet 
wurde. Und nun kommt doch der Skandal, 
beide müssen geben, aber der Dater trium- 
pbiert: Seine Partei macht chn nun zum 
Minister. Und wenn es auch nur ein kurzes 
Sastspiel gewesen ist, das der pmtsdiener 
als Minister gibt, so ist es doch schön sund 
pensionsoerpflichtend) gewesen!

LchMche LsnSesmusiWule in Areslsu
Direktor: Professor Heinrich Boell

Ausbildung ln allen Zweigen -er Tonkunst »Opernsthule»AchesteM
Lehrkräfte u.a.: Al.viems, <ll. Frühling, "2H. Werhard 
(Gesang)- Ar.v.pozm'ak, Al.Kartscher, A.Zur (Klavier), 
H. Duchal, E. A. Voelkel (Komposition und Theorie), 
AI. Hennig (Violine)- §. Nau (Alusikgeschichte)
Aufnahmeprüfungen vom 30. August bis 4. September 1837 
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Vas Sängerbundesfest in Breslau brächte 
außerdem nach eine Neiße van anderen 
beachtlichen Premieren, wir haben vor 
einigen Monaten bereits den „klapp en- 
hasen" gesehen, seht kommt auch der 
Lilm zu uns, der dieses derbe und lustige 
Spiel um einen falschen Hasen einmal van 
der filmischen Seite her aufrollt und ihm 
neue Lichter und Wirkungen gibt. Senn 
diese Beschichte von dem vachhasen ist so 
voll von Überraschungen und lustigen tpi- 
soden, daß man sich die Handlung gern 
noch einmal ansieht, auch wenn man sie 
schon von der Sühne her kennt.

Und nicht weniger wirkungsvoll ist der 
Lilm „wenn Lrauen schweigen", 
der im Beisein von Hilde von Stolz und 
Johannes Heesters, den beiden Hauptdar­
stellern, zum ersten Male für Schlesien in 
Breslau anlief. Me Verwicklungen und 
Verwirrungen, die daraus entstehen, wenn 
Lrauen uns etwas verschweigen, sind so 
entzückend und beinahe glaubhaft dar- 
gestelli, daß man aus diesem Lilm viel­
leicht noch gar etwas lernen kann. Und 
in solchen Lallen lernen wir Männer ja 
stets gern.

Helmut Wagner.

Volt unv Kuck
ver Verlag v. 6. leubner, Leipzig- 
verlin, hat jeht eine Sammlung kleiner 
Büchlein hcrausgebracht, die den Bedürf­
nissen unserer Zeit nach Erkenntnis der 
Beschichte in weitestgehendem Maße Bech- 
nung trägt, wir sind heute gewöhnt, 6e- 
schichte in anderer prt zu betrachten, wie 
es früher der Lall gewesen ist. wir sehen 
nicht mehr ein loses Serippe von Zahlen 
und bestimmen nicht mehr den Schönheits­
sinn einer Zeit nach den mathematischen 
Lormeln von Bauten, vas wesentliche, 
was wir zu ergründen suchen, ist die prt 
des Lebens, wie sie in unserem Volke zu 
dieser oder jener Zeit geherrscht hat. 
vicsem Bedürfnis kommt die kleine 
leubnersche Sammlung „Veutsches phnen- 
erbe" in weitestem Maße entgegen.
Ls erschienen:
Hermann kicke: „Lsngvild und Ihorgunna". 

Kart. —,60 BM.
Vas Büchlein verseht uns in die alt-is­
ländische Welt, die uns veutschen durch das 

gleiche Blut vertraut ist. ver Verfasser ist 
ein guter Kenner des Landes und der alt­
isländischen Kultur. Zwar ist das Buch eine 
freie Vichtung, es könnte aber ohne wei­
teres eine echte Saga sein, zumal Stil und 
Stoff sich an die strenge Lorm alt-islän­
discher Sagas anlehnen, vie Beschichte führt 
durch ihre Vielseitigkeit und durch das 
breite Leid, auf dem sich der Boman dieser 
beiden Lrauengestalten abspielt, in die Welt 
germanischer Lrühzeit ein.

Hermann kicke: „König Beiserich". Kart.
—,S0 BM.

vie Handlung spielt in der Zeit der 
Völkerwanderung. Um Vordergrund steht 
die Bestall des vandalenkönigs Beiserich, 
des Mannes, der sein Volk zu Seefahrern 
erzog, der es durch die Lährnisse der 
Wanderschaft führte von Spanien bis nach 
Karthago, der das große vandalenreich 
gründete, und der es mit seiner Persönlich­
keit vermochte, dem verfall seines Volkes

klügst pisnor
Alleinvertretung clsr Weltmarken

Orotrisn-Ztsinweg, krsunscti^sig
August körster, t.öksu

tteinrick pirckner
krerlsu r - t<eu«iork1rshe ZZ
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lange Einhalt zu tun, ja darüber hinaus 
seinen mächtigen Segnern, den beiden Rö­
mischen Reichen, Iroh zu bieten.

wolsgang Loeff: „Rismarck". kartonn.
—,S0 RM.

Eine Vorstellung der Persönlichkeit des 
Eisernen Kanzlers, der das Zweite Reich 
schuf, per Verfasser klammert sich nicht 
an die bekannten latsachen, die allgemein 
geläufig sind, sondern er läßt das Schick­
sal des großen Kanzlers in Bildern an 
unseren flugen vorüberrollen und bringt 
so das wesentliche, die Persönlichkeit jenes 
einzigartigen Rlannes, zur Leitung, per 
Kampf, den Rismarck gegen seine gesamte 
Umwelt führen muß, den Haß, der er für 
seine flrbeit, die nur im vienste seines 
Volkes steht, erntete, das Unverständnis, 
das ihm überall entgegentritt, und doch 
wieder die große Liebe, die der gesund 
empfindende Lei! des deutschen Volkes in­
stinktiv seinem Volkshelden entgegcnbringl, 
entwerfen ein packendes Bild von dem 
Sesamtschicksal unseres Volkes in jener 
Zeit.

flugust winnig: „flrbeiter und Reich", I 
und II. Kart, je —,80 RRl.

flugust winnig ist als der Verfasser des 
Ruches „vom Proletariat zum flrbeiter- 
tum" in weitesten Kreisen unseres Volkes 
bekannt. Pas Schicksal eines flrbeiters, 
des Sotthold Srimm, steht im Vordergrund, 
vie Handlung beginnt im Zahre 188S. 
fluf der einen Seite sind die gesellschaft­
lichen Vorurteile der tragenden Schicht ge­
zeichnet, der gute Wille, und die man­
gelnde Erkenntnis, an der er immer wieder 
scheitern muß. fluf der anderen Seite er­
hebt die sozialdemokratische Partei zu jener 
Zeit ihr Haupt. Sotthold ist einer der 
wenigen, die zeitig das Spiel durchschauen, 
wie es jüdische flgitatoren, u. a. der „10-6e- 
bote-Hoffmann" mit der flrbeiterschaft 

treiben. Sute Eharaktere sind gekennzeich­
net, die in dem Sumpf der Partei ver­
sinken und zum Schluß eben nichts mehr 
sind wie üble Parteibonzen, flndere da­
gegen, Sotthold und seine wenigen Se­
treuen, haben frühzeitig das Mißverhältnis 
erkannt, das zwischen der Hehe der flgi- 
tatoren und den Lricüensparolen, die sie 
auf ihre Lahne geschrieben haben, besteht. 
Er ringt sich als einer der ersten während 
der kricgszeit zu der Idee der Ehre der 
flrbeit durch. Er findet sich mit den­
jenigen der damaligen Intelligenz, die auch 
ihrerseits die Hohlheit der gesellschaftlichen 
Vorurteile, auf denen ihre Weltanschauung 
aufgebaut war, eingesehen haben. So hat 
dies Ruch zwei Seiten. Es zeigt nicht nur 
den flrbeiter, der seinerseits den weg zum 
Volk findet, sondern ebenso den Offizier, 
der von seiner warte aus den gleichen 
weg beschieltet, aus dem keim zum neuen 
veutschland wird.

„veutsche U-Voote im Weltkrieg". Kart.
—,80 RM.

Schicksale unserer U-Root-Waffe im Welt­
krieg sind in diesem Ruch gezeichnet. Sie 
sind niedergelegt von den Offizieren und 
Mannschaften unserer deutschen U-Roote 
und zeugt an kurzen packenden Schlag­
lichtern von dem restlosen Einsatz dieser 
Waffe im Weltkrieg. Es sind nur einige 
von den gefährlichen Baten dieser mo­
dernsten Seewaffe niedergelegt, flber sie 
genügen, um der deutschen Jugend Vor­
liebe einzuflößen zu jener gefährlichen, 
wagemutigen Waffe, die nahe daran war, 
sogar das große englische Weltreich in die 
knie zu zwingen.

LrihStamer: „Segelflieger". Kart.—,S0RM. 
fluf knappem Raum bringt der Verfasser 
eine Seschichte unserer deutschen Segel- 
fliegerei von ihren flnfängen bis heute.

Hans-Seorg Rehm.
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